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Binnen der rothen Tonne. 


Erſter Band. 


Neue belletriſtiſche Werke 
ſehr beliebter deutſcher Schriftſteller. 


aus dem Verlage von Otto Janke in Berlin, 
welche durch jede Buchhandlung zu beziehen und in jeder guter 
Leihbibliothek vorräthig zu finden ſind: 


Braddon, M. E., Henry Dunbar. Roman. Aus dem 
Engliſchen. Autoriſirte Ausgabe. 4 Bde. Geh. 2 Thlr. 


20 Sgr. 
Braddon, M. E., Frau Doctorin. Roman. Aus dem 
Engliſchen. Autoriſirte Ausgabe. 4 Bde. Geh. 2 Thlr. 
20 Sgr. 
Hartmann, A., Junker und Bürger. Hiſtoriſcher Roman. 
2 Bde. Geh. 2 Thlr. 
Anal Vun, Die Reiſegefährten. Noman. 2. Ausg. 
Bde. Geh. 2 Thlr. (Dieſes ürſprünglich bei 
3 Guttentag erſchienene, jetzt in meinen Verlag über- 
gegangene Buch koſtete früher 4% Thlr.) 
Meißner, Alfred, Lemberger und Sohn. Eine Prager 
Jubengeſchichte. Geh, 2 Thlr. 
Raabe, Wilhelm (Jakob Corvinus.), Ferne Stimmen. 
Erzählungen. Geh. 1 Thlr. 22½ Sgr. 
Hau, Heribert, Garibaldi, Italiens Held und Schwert. 
Ein hiſtoriſches Lebensbild. 3 Bde. Geh. 4½ Thlr. 
Ring, Bat Neue Stadtgeſchichten. Erzählungen. 2 Bde. 
Geh. 2 Thlr. 7½ Sgr. 
Rothenfels, E. v., An ei Weichſel. Roman in 2 Bänden. 
Geh. 2 Thlr. 
Schmid, Hermann, Im Morgenroth. Eine Münchener 
Geſchichte aus der Zeit Max Joſeh's des Dritten. 2 Bde. 
Geh. 2¼ Thlr. 
nne Marie 1 Die Kinder der Arbeit. Roman. 
3 Bde. Geh. 1 Thlr. 
Spielhagen Fr., Die von Hohenſtein. Roman. 4 Bde. 
Geh. 5 Thlr. 20 Sgr. 
ee Fr., Röschen vom Hofe. Roman. Geh. 
1½ Thlr. 
e Fr., Vermiſchte Schriften. Erſter Band. 
Geh. 1 Thlr. 15 Sgr. 
Wachenhuſen, Hans, Rouge et Noir. Roman. 2 Bde. 
Eleg. geh. 3 Thlr. 


der rothen Tonne. 


Novellenbuch der Niederelbe. 


Von 


Heinrich Smidt. 


Arſter Band. 


Berlin, 1865. 
Verlag von Otto Janke. 
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Die rothe Tonne. 


Die rothe Tonne. 
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„Was bedeutet ſie und wo finde ich ſie?“ 

Jene Damen und Herren, die auf der Hamburger 
Dampfſchiffsbrücke ſtehen, werden es Euch ſagen, wenn 
ſie heimkommen. 

Die Glocke läutet zum erſten Male und einzelne 
Paſſagiere beſchreiten das Verdeck. Ein zweiter, grö— 
ßerer Strom ergießt ſich, als zum zweiten Male die 
Glocke angezogen wird. Da ſchlägt es ſieben Uhr vom 
großen Michaelisthurm und der Wachtmann auf der 
Hafenjacht giebt ſechs Glaſen an. Es läutet zum 
dritten Male. Die Spätlinge und Nachzügler rücken 
ein und als der letzte Ton verhallt, rundet der 
Dampfer von der Brücke ab und in den Strom hinein. 

Der Himmel lacht in Gold und Azur. Ein leiſer 
Südoſt kräuſelt die wallende Fluth. Sonnenſchein auf 
allen Geſichtern. Die Erwartung färbt die Wangen 
röther: „Was wird kommen? Was werden wir ſehen?“ 

Hinab geht es mit der Ebbe. Zuerſt an Altona 
und den Gärten von Neumühlen und Oevelgönne vor— 
über; dann längs den lieblichen Höhen von Blankeneſe, 
bis die letzte derſelben vor der Wedeler Bucht in den 
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Strom fällt und dieſer ſich zu einem See ausdehnt. 
Das Romantiſche der Fahrt iſt vorüber. Berg und 
Thal liegen hinter uns. Zu beiden Seiten des Stromes 
dehnen ſich die weiten Marſchſtrecken mit ihren hohen 
Deichen, über die nur einzelne Bäume und Kirch⸗ 
thürme auf die Vorüberſegelnden ſehen. Mit dem 
„Krautſand“ entſchwindet auch die letzte Inſel und das 
Auge wird durch Nichts gehemmt, wenn es die ſtolze 
Bahn durchmeſſen will, welche der Strom auf ſeiner 
Wanderung nach dem Meere durcheilt. 

Da kommt die Station Brunsbüttel und das hol⸗ 
ſteiniſche Ufer weicht bald ſoweit zurück, daß es mit 
dem bloßen Auge nicht mehr erreicht wird. Die Elbe 
nimmt den Charakter der See an. Ihre Wellen gehen 
hoch und die weißbefiederten Möven ziehen mit hei⸗ 
ſerem Krächzen dem Schiffe nach. Während der ganzen 
Fahrt flog der Dampfer an einer großen Anzahl von 
Tonnen vorüber, bald weißen, bald ſchwarzen. Sie 
ſind wie Kreiſel geformt, an deren unterſter Spitze 
ein ſchwerer Anker hängt, der in den Grund geſenkt 
iſt. Er hält die Tonne feſt, die ſich nun ſtets um 
ihre Achſe dreht. Dieſe Marken deuten das Fahr⸗ 
waſſer an. Mancher ſchelmiſche Matroſe ſucht den 
gutmüthigen Binnenländern einzureden, daß in den 
ſchwarzen Tonnen die Schuſter und in den weißen 
die Bäcker wohnen. Aber ſie glauben es nicht. | 
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Nun kommt Cuxhafen. Auf den verſchiedenen 
Stationen gingen die Strompaſſagiere ab und zu. 
Hier entfernen ſich die letzten. Als das Boot bei 
der „alten Liebe“ anlegt, ſtrömen ſie über die Stege 
weg, den Gaſthäuſern zu. Ein Neugieriger fragt: 
„Die alte Liebe? Was bedeutet fie?” Die nach⸗ 
folgenden Blätter werden von der halbverſchollenen 
Sage reden. Die alte Liebe! Und ſie war doch ſo 
jung und hoffnungsreich. Nun liegt ſie zu unſern 
Füßen und wir treten darauf. 

Die letzten Strompaſſagiere verſchwinden hinter 
den Deichen. Die Herrſchaften, die nun zurückbleiben, 
ſind die „Paſſagiere über See“ und Helgoland iſt ihr 
Beſtimmungsort. Alle dieſe Damen und Herren zeigen 
ein doppeltes Geſicht. Das eine glüht von Selbſtbe⸗ 
wußtſein. Das Heroiſche des Unternehmens haucht 
eine leichte Röthe über die Wangen der Damen hin. 
Das zweite Geſicht zieht ſich in die Länge. Es iſt 
ſehr bleich und auf der Stirn macht ſich eine Vor⸗ 
ahnung von Seekrankheit und den dazu gehörigen Un⸗ 
annehmlichkeiten bemerkbar. 

Aber das Boot rundet wieder ab und in den Strom 
hinein. Das letzte Dorf fliegt vorüber und nach dieſem 
die Kugelbaak, das letzte Merkzeichen des Feſtlandes. Vor⸗ 
über geht es an der Inſel Neuwerk und den Feuerſchiffen, 
vorüber am Lootsgaliot und an der rothen Tonne. 
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An dieſe letztere heftet ſich das Auge unwillkührlich. 
Nachdem die ſchwarzen und die weißen kreiſelnden 
Tonnen verſchwunden ſind, naht eine rothe. Es iſt 
die letzte ſchwimmende Marke und deutet an, daß ſich 
bier die Elbe von der Nordſee ſcheidet. 

Und wenn die „Paſſagiere über See“ nach einiger 
Zeit heimkommen und nach der rothen Tonne gefragt 
werden, antworten ſie: 

„Es iſt ein Merkzeichen, welches andeutet, daß 
daſelbſt die Elbe aufhört und die Nordſee anfängt. 
Auf der Rückreiſe war es umgekehrt.“ 

Aber von Allem, was ihnen diesſeits oder jenseits 
der rothen Tonne begegnete, von der Stunde an, da 
die hohen Deiche emporwuchſen, die das Land verſteckten, 
bis zu der Stunde, da ſie das Land ganz und gar 
aus dem Geſichte verloren und an der rothen Tonne 
vorüberſteuerten, haben ſie nichts vernommen. Entweder 
war das Wetter ſchön und ſie hatten ſo viel zu ſcherzen 
und zu lachen, zu ſingen und zu tanzen, daß die Stun⸗ 
den flogen wie Minuten; oder das Wetter war ſchlecht 
und nicht ungeſtraft wiegt man ſich auf der grünen 
Fluth, wenn die Stürme brauſen. Thalatta! Thalatta! 
Der Meergott fordert ſeine Opfer. 

O über die Blinden! Welch' ein Schauplatz dehnt 
ſich aus zwiſchen dem Feſtlande und der rothen Tonne! 


Die alte Liebe. 
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Die alte Liebe. 


Die alte Liebe! So heißt die Landungsbrücke 
zu Cuxhafen, jenes aus Holz und Eiſen roh zuſammen— 
gezimmerte Bollwerk, wo die Fiſcherböte und die Dampf⸗ 
ſchiffe anlegen, wo vom früheſten Morgen bis zum 
ſpäten Abend das Leben in ſeinen ſtärkſten Pulſen klopft. 

Die alte Liebe! Sie iſt das A und das O 
der Cuxhafener. Sie iſt ihnen der Anfang und das 
Ende aller Dinge. Der Eingeborne braucht ſie zu 
ſeinem Leben ſo nothwendig, wie die Luft, die er 
athmet. Und auf den Fremden übt ſie eine gleiche 
magiſche Kraft. Der Petersburger findet hier ſeine 
Newsky⸗Perſpective, der Hamburger ſeinen Jungfern⸗ 
ſtieg, der Pariſer ſeine Boulevards und der Berliner 
ſeine Linden. | 

Die alte Liebe! So heißt die Brücke, wie 
man ſagt, von unvordenklichen Zeiten her, und doch 
iſt hier Alles jugendlich-friſch, in der heiterſten Ur⸗ 
ſprünglichkeit. 
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Mit dem letzten Einſetzen der Fluth, die ſchlottern⸗ 
den Segel am Maſt, gelingt es dem von der See 
antreibenden Blankeneſer Ever, ſich der ganzen Länge 
nach vor die Brücke zu legen und ſeine Fangtaue hinten 
und vorne auszuwerfen. Und kaum hat er ſeine Luken 
geöffnet, als Große und Kleine mit Körben und Mulden 
von allen Seiten herbeiſtrömen, um ihre Einkäufe zu 
beſorgen. Wer hat es ihnen geſagt, daß eine Ladung 
friſcher Fiſche für ſie bereit liegt? Niemand! Kein 
Ausrufer hat ſeinen Bierbaß erſchallen laſſen; keine 
Trommel wirbelte den Deich entlang. Es liegt in 
der Luft. Es iſt das Arom der Maiſcholle, das in 
ihre Stuben dringt und ſie hinauslockt an den Deich 
und auf die Brücke mit den zerſplitterten Bohlen. 

Keine Seezunge, keine Steinbutte mehr am Bord! 
Sie werden für die reichen Feinſchmecker und für die 
Gaſtwirthe aufbewahrt. Nur Maiſchollen, klein und 
zierlich, aber ſpringend-lebendig, in unbeſchränkteſter 
Auswahl. 

„Das Stück einen Schilling und auf fünf einen 
ſechsten zu!“ Man kann nicht wohlfeiler kaufen. 

Es iſt dies die Meinung des Fiſchers, die der 
Käufer lebhaft beſtreitet und die nimmer zur Ausglei⸗ 
chung kommt. Aber haltet den erkauften Segen feſt, 
ſonſt geht es Euch, wie dem alten Mütterchen, aus 
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deren Korb der Fiſch einen Saltomortale machte, der 
ihn in den Strom zurück beförderte. 

Und während dieſes harmloſen Handels um Schil- 
lingsfiſche ſegeln die ſtolzen Fregatten und Briggs, 
dampfen die Steamer aus aller Herren Länder dicht 
an der Brücke vorüber, bald auf ⸗, bald niederwärts 
mit ihrer Ladung, die nach Hunderttauſenden berechnet 
wird, mit einer Kajüte und einem Zwiſchendeck voll 
Paſſagieren, reich an Hoffnungen und Erwartungen, 
in jedem Kopfe ein Luftſchloß, das jenſeits des Oceans 
vor dem leiſeſten Hauche zuſammenſtürzt. 

Das Proviantboot holt aus, um den draußen 
harrenden Feuerſchiffen den erſehnten Mundvorrath zu— 
zuführen. Der kleine „Neuwerk“ und der große 
„Brillant“ dampfen ab, um die vollen Schuten des 
Baggers zu entfernen und ſie leer zurück zu bringen. 
Die Herren Agenten und Schiffsmakler ſtehen auf dem 
Lugaus. So bald ſie einen fremden Segler erſpähen, 
fliegen ſie ihm mit ihren leichten Segelböten entgegen 
und das erſte Geſchäft wird auf offener See gemacht. 

Brauſend kommt der dreimaſtige „Helgoland,“ ge— 
führt von dem mannhaften Herrmann Otten, der auf 
ſeinem Siegesfluge von und nach Helgoland hier einen 
Augenblick anhält, um an und von Bord zu nehmen 
und zu geben, was hier ſeinen Zielpunkt hat. Und 
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dann dampft er weiter, die flüſſige Arena entlang, er 
ſelbſt allein, denn von den Dampfern aller Nationen, 
die hier ſtündlich auf- und abfahren, iſt auch nicht 
Einer, der ihm entfernt die Spitze bieten kann. Sie 
bleiben alle in ſeinem Kielwaſſer zurück. 

Noch lebendiger iſt es hier, wenn der „Patriot“ 
ſich naht, jener Dampfer mit den zierlichſten Formen, 
den Capitain Nagel ſo energiſch führt und der als 
Poſtſchiff ſeine Stunde einhält, als beherrſche er das 
Element, das ihn trägt. Aber weit bis hinein in das 
Land ſteht die harrende Menge, wenn daſſelbe Schiff 
an Sonntagen als Extraboot erſcheint, bedeckt mit 
Feſtflaggen und Wimpeln, mit voller Muſik und Hun⸗ 
derten von fröhlichen Paſſagieren am Bord. Da iſt 
ein Rufen und ein Jauchzen, ein Willkommen und 
Händeſchütteln, ein Singen und Klingen, das von der 
Brücke bis in das Hotel Belvenere hineinreicht und 
darüber hinaus. 

Und dieſes friſche, fröhliche, ungebundene Daſein 
iſt die alte Liebe? Dies Kinderjauchzen, dieſes Jüng⸗ 
lingsleben, dieſes Mannesbewußtſein, das ſich in 
Thaten ausſpricht, ſchritte alt und grau umher, viel⸗ 
leicht mit wackelndem Kopf und den Stab in zitternden 
Händen? Giebt es einen grelleren Widerſpruch, als 
dieſen Namen und dieſe Thaten? Woher kommt das? 
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Der laute Markt des Lebens hat keine Antwort 
auf dieſe Frage. Das Grübeln und Forſchen erlahmt. 
Erſt die Stille der Nacht giebt ſchweigend den Schlüſſel 
in die Hand des Dichters. | 

Es iſt allmählich ſtill geworden auf dieſem nordi- 
ſchen Rialto. Die letzten ungewiſſen Geſtalten, ge— 
hüllt in Paletots und Mäntel, verſchwinden in dem 
Dunkel des Abends und finden ſich wieder in dem be- 
haglichen Zimmer, wo die Theemaſchine ihr eintöniges 
Lied ſummt. 

Die alte Liebe beſitzt nur eine Bank und dieſe 
iſt ſchmal und kurz. Bei Tage iſt es eine Kunſt, ſich 
einen Sitz auf derſelben zu erkämpfen; allein jetzt iſt 
Platz vollauf, und der Blick des Beobachters ſchweift 
ungehindert über den weiten Spiegel des Stromes. 

Der letzte Abendſchimmer ſtirbt. Die Nebel brauen 
aus der Tiefe und ballen ſich zu allerlei ſeltſamen Ge— 
ſtalten zuſammen. Die raſtlos wandernden Schweſtern 
Ebbe und Fluth begegnen ſich zur kurzen Zwieſprach, 
und ein geheimnißvolles Flüſtern klingt aus den zu— 
ſammenrauſchenden Wellen an die Oberfläche hinauf. 
Der Nordweſt, der mit aufgeblaſenen Backen den 
ſchweſterlichen Streit belauſcht, fährt auflachend da— 
zwiſchen und jagt ſie auseinander. Hoch geht die Fluth 
mit immer wilderem Toſen und wirft ihre Wellen gegen 
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die Brücke, daß dieſe zuſammenſchüttert, und den 
einſamen Träumer auf der Bank ein leiſes Fürchten 
ergreift. 

Aber die Mitternachtsſtunde erſcheint und die Welt 
der Geiſter tritt in ihre Rechte ein. Es ſchweigt der 
Sturm und die Wellen ruhn. Die Wolken verſchwinden 
in eine unbeſtimmte Ferne und der Mond wirft ſein 
magiſches Licht über die weite, unbewegliche Fläche. 
Feierliche Stille herrſcht rings umher. Der Elbgeiſt 
ſteigt aus der Tiefe und breitet ſegnend ſeine Arme 
aus über den Strom, der ſeines Reiches Anfang und 
Ende iſt. Wunderbare Melodieen klingen durch die 
Luft. Und wer im Stande iſt, dieſe Melodieen zu 
faſſen und ihren Sinn zu enträthſeln, dem enthüllen 
ſich die Sagen des Stromes in all' ihrer Fülle und 
unter dieſen tönt hell und deutlich das Mährlein von 
der alten Liebe. 

Hart an dem Deiche, der von Cuxhafen nach Ritze⸗ 
büttel führt, lag auf dem halben Wege das Haus des 
Mynheer Thomas to Baben. Es hatte zu beiden 
Seiten einen Hof mit blühenden Linden, der durch ein 
hohes Gitter von den Nachbarhöfen geſchieden war. 
Mynheer liebte es nicht, daß ſeine Nachbarn ihm in 
die Fenſter ſchauten, darum war auch das Haus etwas 
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rückwärts gebaut und ein breiter Graben, über den 
eine ſchmale Brücke führte, trennte es von der Straße. 

Aber in einem beſuchten Seehafen kann man auf 
die Länge nicht den Einſiedler ſpielen, wenn man auch 
wollte. Die Leute erfahren nach und nach Alles und 
was ſie nicht erfahren, das ergänzen fie nach Gut— 
dünken. Mynheer Thomas to Baben hatte Niemandem 
ſeine Lebensgeſchichte anvertraut; aber ſie ward in den 
wechſelndſten Formen erzählt, bald kurz und mürriſch, 
wie er ſelbſt ſich den Leuten gab; bald breit und 
nichtsſagend, wie das Geſicht ſeiner Frau Rebekka, 
bald lieblich und holdſelig, wie ſeine Tochter Magteld 
mit den goldenen Ringellocken und den lichtblauen 
Augen. 

Es waren nur wenige geſetzte Männer in Cur- 
hafen, mit denen Mynheer Thomas to Baben Umgang 
hielt, und ihre Unterhaltung drehte ſich hauptſächlich 
um Geld und ähnliche Angelegenheiten. Er mußte 
früher, bevor er ſich hier niederließ, ein ſchwunghaftes 
Geſchäft betrieben haben, worauf noch jetzt Manches 
hindeutete, und wenn er einmal warm wurde, hatte er 
durchaus kein Hehl, daß er all' ſein irdiſches Glück 
der See verdanke, welche ihm Alles, wornach von je 
ſein Herz verlangte, mit verſchwenderiſcher Fülle zu— 
warf. 
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Darum hatte ſich Thomas to Baben hier in der 
Nähe des Stromes angebaut, um ſeine Wohlthäterin 
ſtets vor Augen zu haben. Wollte er ſich eine Luſt 
gönnen, ging er den Deich entlang bis zur Kugelbaak, 
den Blick immer auf die wallende Fluth und auf die 
vorüber ſegelnden Schiffe gerichtet. Dort ſtand er 
eine lange Zeit mit übereinander geſchlagenen Armen, 
in Gedanken feine ganze Vergangenheit durchlaufend, 
vom erſten Knabenalter an bis zur gegenwärtigen 
Stunde. Wendete er ſich dann zur Heimkehr, malte 
ſich die vollſte Zufriedenheit in allen ſeinen Zügen und 
er grüßte die Vorübergehenden noch einmal ſo herab— 
laſſend, als es auf dem Hinwege geſchehen war. 


Frau Rebekka nahm an dieſen Vergnügungen ihres 


Eheherrn keinen Antheil. Sie ſaß in ihrer beſten 
Stube, umgeben von allen Herrlichkeiten Alt-Nieder⸗ 
lands, wozu im Winter die blanke, mit hinreichenden 
glimmenden Kohlen gefüllte Feuerſorge und der ſum— 
mende Theekeſſel zu allen Jahreszeiten gehörte. Wenn 
ſie dieſe Gaben in aller Ruhe genießen konnte, ſchien 
ſie keine andern Wünſche mehr zu haben. Manchmal 
mochte es Jemand bedünken, als leuchte ein unbeſtimm⸗ 
tes Etwas aus den ſonſt ſo gleichgültig blickenden 
Augen, das auf etwas Größeres, Tieferes ſchließen 
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laſſe; aber es war dies ein Moment, der gedanken⸗ 
ſchnell entwich, wie er kam. 

Zwiſchen dieſen Beiden ſtand Magteld, das jugend- 
liche blühende Kind mit den goldenen Locken und den 
blauen Augen. Sie war der Liebling der Aeltern, 
welche nie einiger waren, als wenn es galt, dem hol— 
den Kinde einen Wunſch zu gewähren, oder ihr ein— 
ſames Leben durch irgend etwas Ungewöhnliches auf— 
zufriſchen. Sie durfte ſich ihren Umgang nach Belieben 
unter den jungen Mädchen des Ortes wählen. Be— 
zeigten die lebensluſtigen Dirnen auch wenig Luſt, ſich 
in das ſtille Haus des einſamen Niederländers ein— 
ſchließen zu laſſen, war dagegen Magteld deſto häufiger 
in den Häuſern ihrer Freundinnen zu finden und gab 
ſich ohne Rückhalt einer offenen, lebensfriſchen Heiterkeit 
hin. Es war die harmloſe Ruhe eines unbefangenen 
Herzens, welches der glühende Sonnenſtrahl der Liebe 
noch nicht zu des Lebens Glück und ſeinen unendlichen 
Schmerzen wach küßte. 

Eine Schönheit, wie die Magteld's, konnte nicht 
lange unbemerkt bleiben und manche Anträge, verſteckte 
und offene, gelangten an den Vater, der ſie gelaſſener 
aufnahm, als man nach ſeinem ganzen Weſen hätte 
vermuthen ſollen. Aber die harmloſe Maid verſtand 
alle dieſe verblümten und verſteckten Anſpielungen nicht, 
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die von den jungen Brüdern und Vettern ihrer Ge— 
ſpielinnen ausgingen, und hüpfte lachend davon. 

Abermals war ein ſolcher Antrag aus einem acht- 
baren Hauſe dem Vater zu Händen gekommen und 
dieſer blickte fragend auf ſeine Frau. 

„Will ſie ihn?“ fragte Frau Rebekka nach einer 
Pauſe. | 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Dann frage ſie, Thomas. Und wenn ſie Nein 
ſagt, ſchicke ihn fort.“ 

„Sie ſagt immer Nein!“ unterbrach er die Frau 
verdrießlich. „Ich habe es nun ſatt. Sie iſt alt 
genug zum Heirathen.“ 

„Willſt Du ſie zwingen?“ fragte Frau Rebekka, 
den Mann feſt anſehend, und in ihren Augen zeigte 
ſich jenes räthſelhafte Etwas, das ſie ſo wunderbar 
belebte. „Willſt Du ſie zwingen, wie einſt die Mutter 
gezwungen wurde?“ 

„Nein!“ entgegnete Mynheer Thomas nach einer 
Pauſe faſt weich. „Zwingen will ich ſie nicht.“ 

„Dann iſt es gut!“ ſprach Frau Rebekka und 
fiel wieder in die frühere kalte Gleichgültigkeit zurück. 

Gleich darauf ſtand Thomas to Baben draußen 
auf dem Deich und begann ſeine gewohnte Wanderung 
nach der Kugelbaak. Das Geſpräch mit ſeiner Frau, 
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jo kurz es war, hatte ihn doch ungewöhnlich aufgeregt, 
und der ſonſt ſo kalte Niederländer lieh unwillkührlich 
ſeinen Gedanken Worte: 

„Zwingen! Hm! Ich zwinge Niemand. Aber 
die arme Rebekka bildet es ſich ein und kann den Ge⸗ 
danken nicht los werden, obgleich ſchon mehr als 
dreißig Jahre darüber hingegangen ſind. Sie hat es 
freiwillig gethan. Sie hat mir die Hand gereicht 
und geſagt: Nehmt mich hin, ich will Euer Weib 
ſein. Da freite ich ſie und kann nicht ſagen, daß 
mir das Glück, wonach ich mich ſehnte, beſonders zum 
Heile ausgeſchlagen iſt. Es iſt ſtill und traurig ge— 
weſen in dem Hauſe immerdar. Erſt als wir nach 
vielen Jahren die Magteld bekamen und als ich hier- 
her zog, dicht an die See, wo kein Wald iſt und wo 
das Horn des Jägers nicht klingt . . ..“ 

Er hielt plötzlich inne. Ein Gemiſch von Wuth 
und Schmerz malte ſich auf feinem Geſicht und er be- 
ſchleunigte unwillkührlich ſeine Schritte. 

„Burkhard Daun!“ rief er mit lauter Stimme 
und die friſch aufſtürmende Briſe trug ſeine Worte 
auf die See hinaus. „Burkhard Daun, Du biſt mir 
zeitlebens ein böſer Geiſt geweſen. Und ich hoffe ſtark, 
Du biſt es geweſen. Gebe Gott, daß wir uns nie- 
mals wiederſehen.“ 
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Die brauſenden Wellen in feinem Innern hatten 
ſich noch lange nicht gelegt, als Thomas to Baben 
am Abend in fein ſtilles Haus am Ritzebütteler 
Deich zurückkehrte. 


Es iſt kaum möglich, daß in einem Stranddorfe 
zwei Knaben gefunden werden können, deren Lebens⸗ 
verhältniſſe ſich in allen Dingen ſo ſehr glichen, als 
die von Burkhard Daun und Thomas to Baben. Ihre 
Väter trieben gemeinſchaftlich das Fiſcherhandwerk. 
Sie beſaßen nur ein Boot und eine Hütte. Der 
ſpärliche Verdienſt reichte kaum hin, das Nothwendige 
für ſich und die Knaben zu beſchaffen, allein ſie waren 
herzinnig vergnügt dabei. Beide hatten keinen andern 
Wunſch, als daß die Freundſchaft der Väter auf die 
Söhne forterben und dieſe mit denſelben Netzen fiſchen 
und unter demſelben Dache ruhen möchten, wie ſie 
— die Alten — es ſo lange und mit ſolcher Luſt ge⸗ 
than. 

Aber es ſchien nicht, als ob der Herzenswunſch 
der Väter ſich erfüllen ſollte. Ein Zwieſpalt eigener 
Art offenbarte ſich in den beiden jungen Herzen, der 
zu einem tiefen Abgrunde zwiſchen ihnen ward. 

Schon in früheſter Jugend gab ſich dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit kund, die mit den Jahren an Stärke zu⸗ 
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nahm. Wenn die Stürme toſeten und die Wellen auf 
den Strand miederſchlugen, daß der Boden weithin 
erdröhnte, jauchzte Thomas laut auf und ſtürmte fort. 
Je höher die Wellen gingen, je wilder die Brandung 
rauſchte, je luſtiger wurde er und ſang mit ihnen um 
die Wette. Er lief der heranrauſchenden Fluth ent⸗ 
gegen, ließ ſie über ſich hinwegſtrömen und ſchüttelte 
lachend die Tropfen aus den triefenden Haaren. Und 
nie kam er wieder von einem ſolchen Streifzuge heim, 
ohne daß die See ihm von ihrem Ueberfluſſe eine 
Gabe hinwarf, die er freudig ergriff, ſo unbedeutend 
ſie mitunter war, und ſie im Triumph nach Hauſe trug. 
Dann empfing ihn ängſtlich zagend der Freund, und rieb 
ihm mit zitternder Hand die vor Froſt faſt erſtarrten 
Glieder Er ſchalt auf die böſe See und verwünſchte 
ſie zu ewigen Tagen, bis Thomas mit lautem Ge— 
lächter dieſem Auftritt ein Ende machte. 

Unfern von dem Dorfe und in dem Rücken des⸗ 
ſelben erhob ſich ein mit Moos und Heidekraut be— 
wachſener Sandhügel. Auf der Spitze deſſelben ſtand 
Burkhard manche Stunde und ſchaute nach binnenwärts, 
wo ein dunkelblauer Streifen den Horizont umgränzte. 
Und das war der Wald, deſſen Wipfel wunderbare 
Melodieen ſangen, wenn der Sturm ſich vom Binnen⸗ 
lande aufmachte und der See zuflog. Kam Burkhard 
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dann von ſeinem Hügel herab, fpottete der Thomas 
ihn aus und ſchalt auf die dummen Bäume, die in der 
Erde feſtgewachſen wären und nicht mit dem Winde 
fortlaufen könnten, ſondern ſich tüchtig von ihm zer— 
zauſen und ſich Alles gefallen laſſen müßten. Aber 
Burkhard ſtahl ſich von der Seite des ſcheltenden 
Freundes weg und eilte in den Wald, deſſen Quellen 
ihm entgegenzogen, deſſen Bäume ihm mit ihren 
Zweigen winkten und deſſen zwitſchernde Bewohner 
ihn mit leiſen Flügelſchlägen umkreiſeten, bis ſich Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft von ihm trennten und er nur 
allein in der magiſch-grünen Gegenwart mit ſeinem 
vollen, jugendlichen Herzen lebte und webte. Oft kam 
er am ſpäten Abend, oder gar erſt bei dem Anbruch 
des Tages heim, eine Melodie auf den Lippen, wie 
er ſie den Vögeln ablauſchte, einen Kranz von Laub 
und Blumen im Haar, den er, kaum wußte er zu 
ſagen, wie, um die Stirn geflochten. Die ganze 
Seele war voll von bunten Träumen, womit, ihm 
unbewußt, die Fee des Waldes ihn umſpann. Des 
Hänſelns war dann kein Ende, bis die Geduld des 
jungen Waldgängers riß und er ſich gegen den tyran— 
niſchen Freund auflehnte, der ihn mit Gewalt beherr- 
ſchen wollte. Der Scherz und das bewußtloſe Spiel 
der Knaben wurde mit den Jahren allmählich zum 
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Ernſt und die Zwei, welche ſich brüderlich zur Seite 
ſtehen ſollten, ſtanden ſich bald in faſt unnatürlicher 
Schroffheit einander gegenüber. 

Da trat ein furchtbares Ereigniß ein, welches 
plötzlich allen Träumen und Spielen ein Ende machte 
und Beiden das Leben in der ernſteſten Geſtalt zeigte. 
Mit vielen andern Schiffern und Fiſchersleuten waren 
die beiden unzertrennlichen Gefährten Daun und 
to Baben auf den Fiſchfang gegangen. Mit dem 
Eintritt der Nacht brach ein furchtbares Gewitter aus 
und am folgenden Abend erſcholl die Trauerkunde, daß 
ſie mit vielen Andern verunglückt ſeien. Des Jam⸗ 
merns und Wehklagens wurde kein Ende. Es gab 
faſt kein Haus im Dorfe, worin nicht der Tod irgend 
eines Verwandten betrauert wurde. Von Dieſem war 
ein Vater, von Jenem ein Bruder oder Sohn ge— 
gangen, um nicht wiederzukehren. 

Thomas und Burkhard waren verwaiſt. Jeder— 
mann im Dorfe hatte mit ſeinem eigenen Schmerz zu 
thun und fand wenig Zeit und Luft, ſich um das Un- 
glück der Anderen zu bekümmern. Als die Wenigen, 
welche dem Unwetter entronnen waren, eidlich erhärtet 
hatten, daß die Fiſcher Daun und to Baben vor ihren 
ſichtlichen Augen ertranken und das Fahrzeug derſelben 
geſunken ſei, ging der Vorſtand des Dorfes zu den 
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Knaben, gab ihnen Kunde von dem Vorgefallenen und 
ermahnte ſie, auf eigenen Füßen zu ſtehen, da die Zeit 
des Spielens jetzt ein Ende habe, worauf er etwas 
Rechtes gethan zu haben glaubte und ſich entfernte. 

Burkhard und Thomas gingen Hand in Hand dem 
Strande zu und ſahen auf die noch immer grollende 
und tobende See. Beide wußten, was ſie verloren, 
und eine dunkle Ahnung ſtieg in ihnen auf, daß ſie 
das Verlorne niemals wieder gewinnen würden. Da 
bewältigte der Schmerz die Knaben. Sie brachen in 
Thränen aus und Beide hielten ſich feſt und innig 
umſchlungen. 

Aber ein Schmerzens-Ausbruch, wie heftig er a 
iſt, dauert nicht ewig. Thomas machte ſich ſanft von 
dem Spielgefährten los und ſagte: 

„Wir müſſen nun daran denken, wie wir uns 
ſelbſt forthelfen. Der Voigt hat uns ermahnt; allein 
zu eſſen wird er uns nichts geben und im Haufe iſt 
nichts.“ 

„Ich gehe in den Wald!“ ſagte Burkhard. „Dort 
wachſen Beeren die Fülle und wir werden vollauf zu 
eſſen haben.“ 

„Mit Deinem Wald und Deinen ſauren Beeren!“ 
fuhr Thomas dazwiſchen. „Ich halte mich an die See, 
die giebt etwas Beſſeres her.“ 
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„Was?“ rief Burkhard und ſein Geſicht röthete 
ſich vor Zorn. „Du ſprichſt von der See? Von dem 
Ungeheuer ſprichſt Du, das eben erſt unſere Väter 
tödtete und uns zu unglücklichen Waiſen machte? Ich 
verabſcheue ſie und ſehe ſie nicht mehr an mein Lebe⸗ 
lang.“ 

„Sie wird ſich nichts daraus machen,“ entgegnete 
Thomas raſch. „Wenn Du mit ihr ſchiltſt und ſie 
verachteſt, wird ſie Dich anfaſſen und Dich ſchütteln, 
daß Du es ſobald nicht vergißt. Das macht ſie 
immer ſo.“ | 

Der Streit der Knaben war im Wachſen und 
nahm ſo ſehr überhand, daß ſie ſich im größten Zorn 
trennten und Burkhard ſchwur, er wolle nie wieder 
etwas von einem Jungen wiſſen, der ſo ſchlecht ſei, 
ein treuloſes Element zu lieben, das eben erſt ſeinen 
Vater tödtete. 

Und als Burkhard dies geſagt hatte, eilte er fort, 
ſchnurgerade mitten in das Land hinein und hielt 
nicht eher an, als bis er im Walde war, wo am 
plätſchernden Quell die Hütte des Holzwärters ſtand, 
die er ſo oft mit ſehnſüchtigen Augen betrachtet hatte. 
Bald mahnte ihn der Hunger, und als er einen Platz 
fand, wo Beeren die Fülle ſtanden, ſammelte er eifrig 


ein, aber vorerſt nur von der Hand in den Mund. 
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Der Holzwärter, der ihm feit einiger Zeit beobachtete, 
trat näher und ſchalt ihn, daß er nehme, was ihm 
nicht gehöre, ohne einen Erlaubnißſchein vom Förſter 
zu haben. Aber als nun Burkhard treuherzig ſein 
Unglück ſchilderte, half der Alte ihm ſelbſt ſammeln, 
flocht ihm ein Paar Körbchen von Zweigen und Binſen, 
that die ſüße Laſt hinein und ſchickte ihn mit einem 
Stück Brod und einem „Gott helfe weiter!“ heim. 

In dem Stranddorfe ſelbſt war eine nicht unge⸗ 
wöhnliche Bewegung. In der Nähe ankerte eine hol⸗ 
ländiſche Handelsbrigg und deren Eigner machte ſich 
am Lande mancherlei Gewerbe. Seine Anliegen waren 
ſo unbedeutend, daß darum kein vernünftiger Seemann 
die Fahrt unterbricht. Die Schiffer in der Kneipe 
ſchüttelten die Köpfe und der Pfiffigſte unter ihnen 
wollte herausgebracht haben, es ſei nur ein leerer 
Vorwand, um das eigentliche Vorhaben zu verbergen. 
Ein Krieg komme in das Land und mit ihm ſtände 
eine Blokade bevor. Das Dorf liege in einer ver⸗ 
ſteckten Bucht, die wegen ihres flachen Strandes von 
großen Schiffen nicht befahren werden könne, und ein 
geſcheuter Kerl käme leicht auf den Gedanken, ob hier 
nicht ein paſſender Ort für ein einträgliches Schmuggler⸗ 
geſchäft ſei. 


Den Männern fiel ein Stein vom Herzen, als 
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ihnen dieſe Auslegung ward. Sie bauten darauf jo- 
gleich die kühnſten Hoffnungen und hatten ſo wenig für 
etwas Anderes Sinn, daß ſie einen Knaben, der von 
dem Einen zu dem Andern mit flehenden Worten lief, 
hart abwieſen und ihn zum Teufel gehen hießen. 

Der fremde Handelsmann, der von den Seinigen 
Mynheer Gerritz genannt wurde, verwies den Män— 
nern ihre Härte, ließ ſich erklären, wer der Knabe 
ſei, und winkte ihn mit den Worten zu ſich: 

„Thomas to Baben, komme hierher und erzähle 
mir Deine Geſchichte.“ 

Der Knabe gehorchte und als er endete, ſagte 
Mynheer Gerritz zu einem Manne, der ſein erſter 
Steuermann war: 

„Wenn die See einem ſolchen Jungen in einer 
Nacht Alles nimmt, woran ſein Herz hängt und er 
ihr dann noch nicht gram wird, ſondern nur begehrt, 
ihr zu dienen, dann ſollte ich meinen, wäre auf einen 
ſolchen Jungen etwas zu bauen und ich bin nicht ab- 
geneigt, ihm am Bord meines Schiffes eine Stelle 
zu geben und zu ſehen, was aus ihm zu machen iſt.“ 

Der Steuermann ſtimmte ſeinem Patron in allen 
Stücken bei und Mynheer Gerritz ſagte dem Knaben, 
daß er ihn für eine Reiſe zur Probe an Bord nehmen 
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wolle. Darüber war der Thomas über die Maßen 
vergnügt und des Jubels war kein Ende. 

Um dieſe Zeit war es, als Burkhard, in jeder 
Hand ein Binſenkörbchen voll Beeren und ein Stück 
von des Holzwärters grobem Brode in der Taſche, 
aus dem Walde zurückkam und ſich über die Herrlich 
keiten freute, die er in das verödete Haus brachte. 
Aber ſein Muth ſank bald von ſeiner Höhe, als er 
das Glück des jungen Freundes ſah, der die duften— 
den Beeren achſelzuckend betrachtete und den Antheil an 
dem groben Brode hochmüthig ausſchlug. Mynheer 
Gerritz, dem ſehr daran gelegen ſchien, bei dem Volke 
am Strande ſich einen guten Namen zu machen, hatte 


nicht ſobald von dem Schickſal des zweiten Knaben 


gehört, als er ſagte: 

„Es wäre Schade und faſt eine Sünde, ein Paar 
Jungen, die durch die eigenthümlichſten Umſtände mit⸗ 
ſammen verknüpft ſind, zu trennen. Darum dehne 
ich mein Erbieten, das ich dem Thomas gethan, auch 
auf dieſen Burkhard aus und nehme Zwei für Einen 


an Bord, wenn die Gemeinde, der ſonſt doch dieſe 


Kinder zur Laſt fallen, damit einverſtanden iſt.“ 

Eine ſolche Großmuth von Seiten eines ganz Un- 
bekannten war im Dorfe noch nicht erhört worden. 
Der Voigt ergoß ſich in die lebhafteſten Dankſagungen 
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gegen den großmüthigen Herrn und die ganze Ge— 
meinde ſtimmte in ſolcher Einhelligkeit bei, daß Burk⸗ 
hard gar nicht daran denken durfte, ſich den Wohl— 
thaten, die ihm wider ſeinen Willen zu Theil werden 
ſollten, zu entziehen und noch ſelbigen Tages mit ſammt 
dem Thomas an Bord gebracht ward. Am andern 
Morgen lichtete die Handelsbrigg ihren Anker und 
Burkhard blickte mit thränenfeuchten Augen auf den 
dunklen Waldesſaum, der immer ſchmaler ward und 
endlich hinter den Wolken verſchwand. Das heimiſche 
Dorf aber ſahen Beide nicht wieder. 


Nun vergingen viele Jahre. Burkhard hatte ſich 
zur See niemals beſonders hervorgethan und wurde 
verächtlich von einer Ecke in die andere geſchoben, was 
ihm den erzwungenen Beruf gerade nicht angenehmer 
machte. Thomas dagegen hatte eine Leidenſchaft für 
das ruheloſe Element an den Tag gelegt, welche ihn 
auch das Schwierigſte ſpielend überwinden ließ. Er 
wurde der Liebling Aller und Mynheer Gerritz und 
ſein Steuermann prophezeiten ihm eine große Zukunft. 

Einmal that der Burkhard einen ungeſchickten Fall. 
der ihn mindeſtens für Jahr und Tag, wenn nicht 
auf immer, für den Seedienſt unfähig machte. Er 
wurde mit dem Erſparten vom Schiffe entlaſſen und 
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erhielt durch die Vermittlung feines ehemaligen Capi- 
tains einen kleinen Poſten als Schreiber bei dem Hafen⸗ 
meiſter, der ihm ein dürftiges Auskommen ſicherte. 
Hier verbrachte Burkhard ſeine Tage, während ſein 
Freund Thomas, von der See fortdauernd be— 
günſtigt, bald das Commando eines eigenen Schiffes 
erhielt und ſich von ſeinem bisherigen Patron, der ſich 
längſt zur Ruhe geſetzt hatte, trennte. 

Das Landleben bekam dem Herrn Gerritz ſchlecht. 
Seitdem er nicht mehr zur See thätig war, verſiel 
er auf allerlei Liebhabereien und Speculationen, die 
ihm, da ſie zum Oeftern ſchlecht ausfielen, vieles Geld 
koſteten. Er mußte ſich mehr und mehr einſchräuken, 
und es ward Zeit, inne zu halten, wollte er nicht 
ſeinen gänzlichen Ruin herbeiführen. Er wurde mür- 
riſch, lag im Hader mit der ganzen Welt und ließ, 
wenn er niemand anders hatte, ſeinen Groll an ſeiner 
jungen Tochter Rebekka aus, die ihm nur mit Thränen 
Widerſtand leiſtete. Sie war ſchön dieſe Rebekka und 
von allen jungen Leuten, die dies bemerkten, war 
Burkhard Daun nicht der Letzte. Aber wie durfte 
der arme Schreiber es wagen, ſeine Augen zu der 
Tochter des reichen Gerritz zu erheben? Er verſchloß 
ſeine Empfindungen im tiefinnerjten Herzen. 
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Nun geſchah es, als er einſt in der Garküche jein 
beſcheidenes Mahl einnahm, daß ein Gaſt ihm zurief: 

„In dieſer deutſchen Zeitung, die mir in die Hände 
geräth, ſehe ich Euern Namen groß und deutlich ge— 
druckt. Das Andere kann ich aber nicht leſen. Seht 
zu, ob Ihr beſſer damit fertig werdet.“ 

Mit dieſen Worten empfing Burkhard Daun die 
Zeitung und erblickte ein gerichtliches Proclam, wor- 
nach die Erben des in einem Schiffbruche umge- 
kommenen Schiffers Daun ſich wegen einer Erbſchaft 
melden ſollten, die ihnen zugefallen ſei. Es war Alles 
auf das Deutlichſte angegeben und ein Irrthum nicht 
möglich. Ein naher Verwandter ſeines Vaters hatte 
dieſem ſein Eigenthum vermacht. Es beſtand aus 
einem Hauſe, nebſt einem Acker und einem Stück Forſt, 
groß genug, um eine Familie ehrlich durch die Welt 
zu bringen. Nach einem Vierteljahre war Burkhard 
Daun zu der Gewißheit gekommen, daß ihm dies Erbe 
zugeſprochen war und er daſſelbe antreten könne, ſobald 
es ihm ſelbſt beliebe. 

Die Kluft zwiſchen Burkhard Daun und Herrn 
Gerritz, der unterdeſſen wieder ein Paar ſchwere Nie- 
derlagen erlitten, war jetzt nicht mehr jo unausfüllbar 
und Burkhard trug den Kopf höher, wenn ihm die 
ſchöne Rebekka in der Kirche, oder ſonſt wo begegnete. 
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Er grüßte fie freundlich und fein Gruß ward in gleicher 
Weiſe erwiedert. Es dauerte nicht lange, bis es ſich 
herausſtellte, daß Beide ſich verſtanden und über ihr 
Geſchick entſchieden hatten, noch ehe ſie zehn Worte 
mit einander wechſelten. | 

Und als Beide mitſammen herzinnig und herz— 
einig waren, faßte ſich der Burkhard ein Herz, trat 
vor den ſtolzen Gerritz hin und bat ihn um die Hand 
ſeiner Tochter, dieweil ihm Rebekka das Herz bereits 
freiwillig ſchenkte. 

Hei, wie es da bei dem ſtolzen Mynheer zum 
Dache herausbrannte! Man konnte nicht genug Waſſer 
finden, um die Gluth zu dämpfen, die ſich nach allen 
Seiten hin verbreitete. Burkhard ließ den erſten 
Zorn austoben und hielt ihm wacker Stand, bis all— 
mählich dem Meiſter Gerritz die Beſinnung zurückkehrte. 
Er mußte ſich geſtehen, es ſei nicht mehr an der Zeit, 
ſo ungebehrdig aufzutrumpfen, und es ſtehe ihm beſſer 
an, klein beizugeben. Aber es mit dürren Worten 
auszuſprechen, konnte er nicht über ſich gewinnen; darum 
brummte er unterſchiedliche Worte ohne Sinn vor ſich 
hin und polterte zur Thür hinaus, ohne ſeine eigent— 
liche Abſicht kund zu thun. Die beiden jungen Leute 
ſchöpften daraus für ſich die beſten Hoffnungen und 
trennten ſich mit einem vielſagenden Händedruck. 


27 


Da erſchien Thomas to Baben, als junger Capi⸗ 
tain von einem Streifzuge an der Küſte von Afrika 
heimkehrend, wo er einen einträglichen Tauſchhandel 
getrieben und eine ſeltene Ladung von Goldſtaub und 
Elfenbein an ſich gebracht hatte. Keinen Augenblick 
ſäumte er, ſeinen alten Meiſter Gerritz aufzuſuchen, 
und ward von dieſem mit offenen Armen empfangen. 
Kaum hatte Thomas die ſchöne Rebekka geſehen, als 
er in heißer Liebe zu ihr entbrannte und ſchwur, 
er werde Alles daran ſetzen, ſie für ſich zu gewinnen. 
Ein willkommenerer Schwiegerſohn konnte nicht ge— 
funden werden und Mynheer Gerritz griff mit beiden 
Händen zu. Aber er wollte ſich den Schein der Un- 
partheilichkeit bewahren und ſagte: 

„Gern nähme ich Euch zum Sohne an, aber mein 
Rechtsgefühl verbietet mir, Euch die Hand meiner 
Tochter ohne Weiteres zuzuſagen. Es hat ſich noch 
ein zweiter Bewerber eingefunden und dieſer iſt nie— 
mand anders, als Euer ehemaliger Kamerad, der 
Burkhard Daun. Morgen früh um die zehnte Stunde 
findet Euch wieder hier ein und ich will Euch eine ent- 
ſcheidende Antwort geben.“ 

Als Thomas ſich zu der beſtimmten Zeit einſtellte, 
traf er ſeinen Spielgefährten Burkhard, den er mit 
einem vornehm ⸗nachläſſigen Kopfnicken begrüßte und 
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von dieſem auf eine gleiche Weiſe abgefertigt ward. 
Herr Gerritz ließ nicht lange auf ſich warten und ſagte 
zu ihnen ohne weitere Einleitung: 

„Ihr werbt Beide um meine Tochter Rebekka. 
Ihr ſeid mir gleich lieb und werth und ich gönne ſie 
dem Einen ſo gern, wie dem Andern. Weil uns aber 
damit nicht geholfen iſt, ſtelle ich eine Bedingung. 
Wer von Euch Beiden dieſe erfüllt, ſoll meine Tochter 
haben und der Andere mag ſich tröſten, ſo gut er 
kann.“ N 

Beide betheuerten, Alles zu thun, was in ihren 
Kräften ſtehe, um des verheißenen Glückes theilhaftig 
zu werden. Mynheer Gerritz ließ ſie nicht lange in 
Ungewißheit über ſeine Lage und ſagte, daß ihm Der— 
jenige ein willkommener Schwiegerſohn ſein werde, der 
ſeine verwickelten Angelegenheiten derartig in Ordnung 
bringe, daß er mit Ehren vor den Leuten beſtehen 
könne. 

Da ſank dem armen Burkhard das Herz. Er be— 
griff, daß er nicht im Stande ſein würde, mit dem ihm 
zugefallenen beſcheidenen Erbe auch nur den zehnten 
Theil der geſtellten Bedingung zu erfüllen. Thomas 
aber war mit den größten Verſprechungen zur Hand 
und gelobte, dieſe im Laufe der nächſten Tage zur 
Gewißheit werden zu laſſen. 
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„Dann ſeid Ihr mein vielgeliebter Schwieger⸗ 
ſohn,“ ſagte Herr Gerritz, und rief alsbald ſeine Tochter, 
um ſie mit ſeinem Entſchluſſe bekannt zu machen. Er⸗ 
ſchrocken hörte Rebekka den ſtrengen Ausſpruch des 
Vaters und warf ſich ihm zu Füßen. Burkhard er⸗ 
griff ſeine Hand und beſchwor ihn, keinen Entſchluß 
zu faſſen, der zwei Menſchen für ihre Lebenszeit un⸗ 
glücklich mache. Aber was Beide immer ſagten, das 
war tauben Ohren gepredigt. Mynheer Gerritz hörte 
nicht darauf, ſondern ſagte abweiſend: 

„Was wollt Ihr? Lege ich Jemandem einen 
Zwang auf? Ich handle nach meiner Ueberzeugung 
und ſuche mich vor dem gewiſſen Untergang zu retten; 
das iſt rein menſchlich und wird mir von Niemandem 
verdacht werden. Mit Euch, Herr Burkhard, habe 
ich nichts mehr zu ſchaffen. Du aber, meine Tochter 
Rebekka, höre mich aufmerkſam an. Es iſt mein erſtes 
und mein letztes Wort in dieſer Sache und Du kannſt 
nach eigener Ueberzeugung handeln. Ich bin ein rui- 
nirter Mann. Da ſteht Herr Thomas, der mich 
retten will, damit ich bei Ehren bleibe und in meinen 
alten Tagen keinen Mangel leide. Er verlangt dafür 
zur Belohnung Deine Hand und verſpricht Dir ein 
glückliches, ſorgenfreies Leben, was ich Dir nicht zu 
gewähren vermag. Nun wähle.“ 
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Aber Rebekka war nicht im Stande, die von dem 
liebloſen Vater verlangte Antwort zu ertheilen. Sie 
ſank ohnmächtig hin und Burkhard entfernte ſich bleich, 
mit geſchloſſenen Lippen, die Hände gegen die convul⸗ 
ſiviſch arbeitende Bruſt gepreßt. In der Thür wendete 
er ſich um und die Hand drohend gegen Thomas er- 
hebend, ſagte er: 

„Sei verdammt zur ewigen Herzensleere für den 
Mord, den Du an unſerer jungen Liebe begehſt. Der 
Gedanke daran ſoll Dich quälen bei Nacht und bei 
Tage und es wird kein Frieden und keine Verſöhnung 
ſein, als nur durch die Liebe, die Du vernichtet haſt, 
und die vor Dir flieht, wenn Du ihre Spur zu be— 
treten wagſt.“ 

Thomas lachte hinter dem Fliehenden her. Aber 
es fröſtelte ihn bei dem eiſigen Gelächter, das er auf- 
ſchlug, und er konnte ein leiſes Zittern nicht unter⸗ 
drücken. 

Am andern Morgen trat Mynheer Gerritz zu 
ſeiner Tochter, als ſie ihrem Burkhard einen letzten 
Liebesgruß zu ſchreiben im Begriff war, und hielt der 
armen Rebekka einen Beutel mit Gold vor Augen, den 
ihm Thomas ſchickte. 

Acht Tage ſpäter war die Verlobung. Sie fand 
vor vielen Zeugen ſtatt und Jeder konnte an Eides⸗ 
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ſtatt ausſagen, daß Jungfrau Rebekka unaufgefordert 
ein lautes Ja geſprochen und mit dem Verlobten vor 
Aller Augen die Ringe gewechſelt habe. Allein Nies 
mand ſagte, das Lächeln, welches dieſes „Ja!“ be— 
gleitete, habe mehr dem Lächeln einer Sterbenden, als 
dem einer glücklichen Braut geglichen. Und Keiner 
wollte wiſſen, daß der Mund, der das verhängnißvolle 
Wort geſprochen, ſich den ganzen Tag nicht wieder 
öffnete. 

Von dem Burkhard aber hörte man ſeit dem 
Tage nichts weiter. Er hatte ſeinen Dienſt in der 
Schreibſtube aufgegeben und wurde in der Stadt nicht 
wieder geſehen. 

Sommer war es und einer der ſchönſten und 
reichſten, den der gütige Himmel ſeit lange auf die 
kalte Erde herabſandte. Die Elbdeiche grünten mit den 
Feldern und den Wieſen um die Wette. Die Bäume 
ſeufzten unter der Laſt des reifenden Obſtes und am 
Strande entfaltete ſich ein fröhliches Leben. Noch gab 
es keine aus Holz und Eiſen beſtehende Landungsbrücke 
mit dem duftenden, poetiſchen Namen; noch war hier 
keine Badeanſtalt, welche Kurgäſte von nahe und fern 
anlockte. Aber auch ohne Vorſichtsmaßregeln und ohne 
Bequemlichkeiten am Strande ſtürzten ſich die kühnen 
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Schwimmer in die kühlende Fluth und all' das Jung⸗ 
volk, hoch und niedrig, wenn es nach dem Strande 
ging, oder von demſelben zurück kam, warf einen 
ſehnſüchtigen Blick nach den Fenſtern in dem Hauſe 
mit den blühenden Linden, ob ſie nicht die ſchöne 
Tochter des Mynheer Thomas to Baben erblickten und 
von ihr einen freundlichen Gegengruß bekämen. Aber 
die junge Schöne ließ ihre Anbeter ungehört ver- 
zweifeln. Sie war eifrig mit ihrem Putze beſchäftigt. 
Es war bereits hoch am Mittage und ihre Freundinnen 
erwarteten ſie mit Ungeduld, denn heute war das 
Kinderfeſt in Brookswalde. 

Mit lachendem Geſicht flog ſie in die Stube und 
in die Arme der Mutter, welche ſie mit der innigſten 
Zärtlichkeit an ſich drückte. Dann fiel ſie dem Vater 
um den Hals, gab ihm einen herzigen Kuß und ſagte: 

„Nun, wie gefalle ich Euch? Bin ich nicht artig 
geputzt und kann ich mich nicht ohne Furcht ſehen 
laſſen, ſelbſt wenn die Töchter des ehrenfeſten Herrn 
Amtmanns draußen im Walde ſein ſollten? Ihr 
antwortet mir wieder nicht? Meine Luſtigkeit iſt Euch 
nicht recht? Und ich zeige ſie Euch doch nur, damit 
Ihr nicht ſtets ſo ernſthaft darein ſchauen ſollt.“ 

„Liebe Magteld!“ ſagte die Mutter und drückte 
die Hand des Kindes. 
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„Ja, Mütterchen, es iſt ſchon gut. Aber es iſt 
doch auch gar zu traurig, daß Ihr Euch nirgend ſehen 
laßt. Die andern Dirnen werden von ihren Aeltern 
mitgenommen und ich muß immer allein gehen.“ 

„Ich gehe in keinen Wald!“ unterbrach ſie Thomas 
to Baben kurz, und Magteld verſetzte: 

„Du haſt es mir geſagt, wenn ich gleich nicht 
begreife, weshalb. Was hat Dir denn der Wald ge— 
than, daß Du ihn nicht leiden kannſt? Es iſt doch 
ſo ſchön draußen.“ 

Der Vater antwortete nicht, aber ſeine Stirn 
umdüſterte ſich und eine unheimliche Gluth zuckte im 
Auge, ſo daß Magteld faſt vor dem eigenen Vater 
erſchrak und ſich entfernen wollte. 

„Magteld!“ ſagte der Vater und winkte ihr zu 
bleiben. „Du biſt mir noch die Antwort auf meine 
geſtrige Frage ſchuldig. Der reiche Kornhändler 
Brümmer hat für ſeinen Sohn, den Steuermann, um 
Deine Hand angehalten.“ | 

Sie erröthete und fpielte verlegen mit den Bändern 
ihrer Schürze. Der Vater ſah es und ſagte: 

„Ich warte auf Deine Antwort.“ 

„Sie ſchweigt!“ ſagte Frau Rebekka. „Das iſt 
Antwort genug.“ 


Smidt, die rothe Tonne. I. 3 
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Thomas to Baben hielt nur mit Mühe an ſich 
und ſagte ſcharf: 


„Das iſt abermals ein ehrenwerther Freier, den 
Du ausſchlägſt. Wohin denkt eigentlich die Jungfer, 
daß ihr Keiner von Allen gut genug iſt? Wer ſoll 
es denn endlich ſein?“ 


„Der Aermſte, Vater!“ ſagte ſie entſchloſſen, 
„wenn er im Stande iſt, dies Herz zu gewinnen und 
zu machen, daß es ihm entgegenſchlägt. Das iſt mir 
bisher noch bei keinem der jungen Männer begegnet, die 
ſich hierorts um mich bewarben, und bei des Herrn 
Brümmers langem Gottfried, der mich immer anſieht, 
als wäre ſein letztes Stündlein gekommen, nun vollends 
nicht.“ 

Sie konnte ein flüchtiges Lächeln nicht unter⸗ 
drücken, dann aber ergriff ſie die Hand des Vaters, 
küßte ſie und ſprach mit dem Tone wahrhafter Em⸗ 
pfindung: 

„Ich ſage es Dir, Vater, wenn der Rechte ge— 
kommen iſt; Dir zu allererſt. Es ſoll Nichts in dieſem 
Herzen vorgehen, wovon ich Dir nicht Rechenſchaft 
ablege. Jetzt iſt es aber darin ganz ſtill und ich 
wüßte nicht, was ich Dir vertrauen ſollte.“ 
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„Es iſt gut, Magteld,“ ſagte der Vater, ruhiger 
geworden. „Ich glaube Deinen Verſicherungen und 
will auch dieſen Freier abweiſen. Aber Eines ſage ich 
Dir: mißbrauche meine Geduld nicht. Wähle nicht 
ſo lange, bis Dir keine Wahl mehr übrig bleibt. Und 
wenn Du wählſt, richte Deinen Sinn auf Keinen, den 
ich Dir nicht geben will, nicht geben darf. Schließe 
Deine Augen, wenn ſie unter den grünen Bäumen 
wandeln. ..“ 

Frau Rebekka ſah ihren Mann mit einem durch- 
dringenden Blicke an und dieſer ſprach darauf kurz ab: 

„Wir reden nicht weiter davon. Ich wiederhole 
es Dir, Magteld, daß ich Dich nicht zwingen werde. 
Aber ich ſage Dir auch, daß ich mir kein Jawort ab- 
trotzen laſſe für einen Eidam, der mir nicht genehm 
iſt. Und wenn er bis über die Ohren im Golde ſäße 
und er wäre mir nicht genehm, wirſt Du ihn in alle 
Ewigkeit nicht bekommen.“ 

„Um Gotteswillen, was bedeutet das nur Alles?“ 
fragte Magteld faſt erſchrocken und ſah auf den Vater, 
der ihr den Rücken zukehrte und unverwandt zum 
Fenſter hinausſchaute. „Ich weiß ja, daß Du ver- 
langſt, ich ſoll nur einen Seemann heirathen und ich 
will Dir auch gern gehorſam ſein. Nun ſieh' mich 
aber auch an und nicke mir zu, ſonſt habe ich nicht 
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den Muth, fortzugehen und bleibe lieber zu Haufe, 
als daß ich mich draußen unter den fröhlichen Menſchen 
mit einem traurigen Geſicht ſehen laſſe.“ 

Mynheer Thomas to Baben wandte ſich zögernd 
zu ſeiner Tochter, gab ihr die Hand und ſagte, ſie 
mit einiger Freundlichkeit anblickend: 

„Es iſt ſchon gut. Wir wiſſen, wie wir zuſammen 
ſtehen und wollen ehrlich zu Werke gehen.“ 

„Geh', mein Kind,“ ſagte die Mutter, ihr die 
Wangen ſtreichelnd und ſie küſſend. „Geh', kleine 
Magteld, und komme am Abend recht fröhlich zurück.“ 

Zögernd verließ Magteld die Stube, einen Zug 
der Trauer in ihrem Angeſicht. Als ſie aber draußen 
die lachenden Freundinnen erblickte, die ihr erwartungs⸗ 
voll entgegen eilten, ſchwand der melancholiſche Zug 
und fröhlich ſchwatzend traten ſie mitſammen die Wan⸗ 
derung an, die längs blumigen Gärten und fer. 
wallende Kornfelder 3 

Da liegt Brookswalde! Ein liebliches, anmuthiges 
Gehölz; ein künſtliches Werk auf öder Haide, von 
frommen Händen gepflanzt und gepflegt, aber ſo feſt 
und dicht in einander verwachſen, daß man die Kunſt 
vergißt und Nichts erblickt, als die ſproſſende Natur 
in ihrer alten Herrlichkeit. 
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Hei! Welch' ein urſprüngliches, jugendliches 
Leben entfaltet ſich unter dieſen grünen Laubdächern- 
Ein kleiner Jahrmarkt baut ſich auf, beſtehend aus 
allerlei Kindertand und Spielwerk. Es klingt die Fiedel 
und die Flöte lacht. Im Buſch und im Graſe ſingt 
und ſpringt es und ſchäkert und kichert und Niemand 
weiß, wer fröhlicher iſt, die kleinen Kinder oder die 
großen. 

Der Vogel von Holz ſchwebt auf der Spitze einer 
ſchwankenden Stange. Die kleinen Schützen mit der Arm⸗ 
bruſt zielen bedächtig, als gälte es, den Meiſterſchuß des 
Tell zu thun. Und wenn der Bleibolzen gegen den Vogel 
anprallt und einzelne Splitter umherfliegen, dann 
jauchzt die muntere Schützenſchaar, als wäre ein 
glänzender Sieg erfochten, oder der gewandte Meiſter 
hätte den gefährlichſten Landesfeind aus dem dichteſten 
Pulverdampf herausgeholt und das Reich vom Unter- 
gange gerettet. Der Vater des jungen Helden wächſt 
um einen halben Fuß; er ſagt keine Silbe, aber von 
der Stirn lieſt man ihm die ſtolzen Worte ab: 

„Es iſt mein Sohn!“ 

„Das muß wahr ſein, Nachbar,“ nahm ein guter 
Freund die Rede auf. „Euer Matthes kann es noch 
einmal weit bringen.“ 

„Geht wohl noch hin!“ entgegnete nachläſſig hin⸗ 
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geworfen der Vater. „Glaube, er hat es von mir. 
Schoß in meiner Jugend, daß es eine Luſt war.“ 

„Ihr habt nicht nur geſchoſſen, ſondern auch ge— 
troffen!“ entgegnete der gefällige Nachbar und der 
geſchmeichelte Vater gab demſelben die Hand, indem 
er ſagte: 

„Laßt uns ein wenig an die Schenke treten und 
ein Glas mitſammen trinken. Es iſt warm heute und 
ein kühler Tropfen Jedermann willkommen.“ 

Der Nachbar ließ es ſich nicht zwei Mal ſagen 
und auf den kleinen Matthes deutend, ſchwatzte er 
weiter: 

„Laßt es ihn ſo forttreiben und ich ſtehe Euch 
dafür, daß er den Wolfgang Daun überholt, der weit 
und breit für den beſten Schützen gilt, obgleich ich es 
nicht finden kann.“ 

Zwei Andere hatten das Geſpräch gehört und 
Einer von ihnen ſagte lachend: 

„Meiſter Lautrup iſt ein Maler, der ſein Hand⸗ 
werk verſteht.“ 

„Warum?“ fragte der Andere. 5 

„Er tunkt ſeinen breiteſten Pinſel in Honigſeim 
und ſalbt damit einen andern Pinſel, der vor Hoch⸗ 
muth berſtet, das ganze Geſicht ſo derb ein, daß ihm 
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die Augen übergehen. Sie werden eine gute Zeche 
herantrinken.“ 

Ein fröhlicher Geſang ertönte und von allen Seiten 
rief es: 

„Da kommen die Jäger! Die Jäger kommen! 
Nun wird der Spaß erſt recht losgehen.“ 

Das luſtige Jägerlied fand ſein Echo im Walde 
und das Waldhorn begleitete die Melodie. Vier bis 
fünf junge Burſche, die Jagdtaſche über der Schulter, 
den Eichenzweig am Hute und die Büchſe im Arm, 
erſchienen auf dem Schauplatz und wurden von allen 
Seiten als die Helden des Tages begrüßt. Unfern 
von dem Schießſtande der Knaben hatten ſie den 
ihrigen und mancher lockende Gewinn war heimzubringen 
vom fröhlichen Jägerfeſt. Alsbald fanden ſich auch die 
Gleichgeſinnten zu ihnen. Die Luſt war im vollen 
Gange und nur Eines war zu verwundern, daß nämlich 
Derjenige unter ihnen, der ſonſt der Luſtigſte und 
Ausgelaſſenſte war, fern von dem Gewühl an einer 
einſamen Stelle ſaß und die allgemeine Fröhlichkeit 
nicht zu bemerken ſchien. Das wurmte die Andern, 
die den guten Kameraden nicht entbehren wollten, und 
Rudolf, der am vertrauteſten mit ihm war, trat an 
ihn heran und ſagte: 

„Hollah, Wolfgang Daun, was iſt es heute mit 
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Dir? Sitzeſt da wie ein Geeſtbauer, dem der Buch⸗ 
weizen verhagelt iſt, und machſt ein Geſicht, als ob Du 
nicht bis vier zählen kannſt.“ 

„Laß mich, Rudolf! Es iſt mir nicht ſonderlich 
luſtig im Herzen.“ 

„Haſt wohl rechte Urſache, traurig zu ſein!“ 
ſpottete Rudolf. „Wolfgang, das Glückskind, wie ſie 
Dich nennen, ſitzt in Brookswalde auf einem Baum⸗ 
ſtumpf und fängt Grillen. Warum biſt Du denn 
hinausgegangen mit den Fröhlichen, wenn Du keine 
Luſt zum Lachen haſt? Willſt Du uns etwa den 
Spaß verderben?“ 

„Nein, nein!“ rief Wolfgang Daun und ſprang 
auf. „Das iſt es nicht. Vergieb, es iſt mein böſer 
Geiſt, der einmal wieder über mich gekommen iſt und 
meinem alten Oheim Burkhard ſchon ſo manche 
ſchlimme Stunde verurſachte. Es ziſchelt und brodelt 
mir vor den Ohren, daß ich mich nicht zu laſſen 
weiß. | | 

Rudolf unterbrach ihn lachend: „Ich weiß es 
ſchon. Nun, ſieh' mich nur nicht fo grimmig an, daß 
ich über Etwas lache, was doch des Lachens werth iſt. 
Wir wiſſen es allſeitig zur Genüge, daß Du Deinen 
Lebensberuf verfehlt haft. Freilich triffit Du, wenn Du 
nur die Büchſe anlegſt, aber dennoch biſt Du zum 
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Jäger verdorben und hätteſt eigentlich ein Seemann 
werden ſollen. Kann es Deinem Oheim Burkhard 
nicht verdenken, daß er grimmig wird, wenn er ſolchen 
Unſinn hört. Du ein Matroſe! Ein Kerl, der 
ſtatt des ſchmucken grünen Rockes eine ſchmutzige Theer⸗ 
jacke auf dem Leibe trägt.“ 

„Und doch iſt es ſo!“ ſagte Wolfgang mit ge— 
preßter Stimme. „Ich fühle es immer und immer 
in mir aufſteigen, wenn ich es auch noch ſo tief be— 
graben wähne. Ich werde dieſes Gefühl nur mit 
meinem letzten Athemzuge los.“ 

Rudolf wandte ſich verdrießlich ab, als von dem 
Schießſtande her ein verworrenes Rufen ertönte. 

„Sie verlangen nach Dir,“ ſagte Rudolf, den 
Arm des Freundes faſſend. „Du biſt am Schuß und 
wirſt ihnen doch nicht den Triumph bereiten, zu ſagen, 
Du habeſt Deinen Schuß ausfallen laſſen, aus Furcht, 
Du könnteſt fehlen? Das wäre ein Schimpf für 
uns.“ 

„Das ſoll Niemand ſagen!“ rief Wolfgang Daun, 
ſich aufraffend. „So lange ich die Büchſe noch in 
meiner Hand halte, ſo lange weiß ich auch mit ihr 
umzugehen und Keiner ſoll mir den Platz ſtreitig machen, 
den ich mit Ehren zu behaupten hoffe.“ 

Schnell eilte er dem Schießſtande zu, wo eben ein 
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Anderer ſich bereit machte, für den Wolfgang Daun 
einzutreten. Er zog denſelben mit einiger Haſt zurück 
und ſagte raſch hingeworfen: 

„Nimm Dir Zeit, mein Junge. Was Du für 
mich geſchoſſen hätteſt, möchte kaum des Pulvers werth 
ſein, das Du auf die Pfanne geſchüttet haſt. Wollen 
ſehen, was ſich thun läßt, wenn gleich Sonne und 
Wind mir nicht beſonders wohl wollen.“ 

In der That brach in dieſem Augenblicke die 
Sonne grell durch das vom Winde geſchüttelte Laub 
und ſchlug blendend gegen die Scheibe. Wolfgang Daun 
nahm ſeine Büchſe, unterſuchte flüchtig das Schloß 
und legte an. 

Die Aufmerkſamkeit der Anweſenden war unge- 
theilt. Nur ein leiſes Flüſtern unterbrach die erwar⸗ 
tungsvolle Stille. Alle Augen waren auf den jungen 
Jägersmann gerichtet. Man beobachtete jede ſeiner 
Bewegungen. al“; 

Da hallte der Schuß durch den Wald. Der 
Merker zeigte mit ſeinem Stab auf die Scheibe und 
ein allgemeiner Jubelruf erhob ſich an allen Ecken 
und Enden: 

„Das war ein Meiſterſchuß! Mitten in das 
Schwarze! Keiner hat es ihm vorgemacht und Keiner 
wird es ihm nachthun! Hurrah hoch!“ 
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Kein Ende nahm das Rufen und war im Zus 
nehmen bei jedem Schritte, den der junge Jäger vor⸗ 
wärts that. Bald wußte es ganz Brookswalde, daß 
Wolfgang Daun den beſten Schuß gethan. Ein 
fröhlicher Kreis von Freunden und Bekannten drängte 
ſich glückwünſchend um ihn und kam ihm mit vollen 
Bechern entgegen.“ 

„Dank Euch Allen!“ rief er, unwillkührlich fort⸗ 
geriſſen von der allgemeinen Luſt. „Was macht Ihr 
denn für Aufhebens von einem Schuß, der mir zufällig 
glückte? He, Rudolf, warum lachſt Du? Nun ja 
doch! Es iſt ein herrliches Ding um die Jägerei und 
ich will ihr treu bleiben, nicht nur um des Oheims, 
ſondern auch um Deinetwillen. Iſt es ſo recht?“ 

„Das iſt ein Wort!“ rief Rudolf plötzlich aus. 
„Daran will ich mich halten in guten, wie in böſen 
Tagen. Und der das bricht, der iſt ein Lump. Nun 
ſollſt Du aus dem ſilbernen Becher trinken, den Du 
Dir erſchoſſen haſt, und wenn es zum Tanze geht, be— 
kommſt Du zur Tänzerin die ſchönſte Dirne, die im 
Walde zu finden iſt. Wollen das gleich beſorgen. 

„Das iſt ſchon beſorgt,“ ſagte ein alter Waidmann, 
der auf dem Schießplatz die Oberaufſicht führte. „Wir 
haben den Becher mit dem edelſten Weine gefüllt, der 
hierorts aufzutreiben iſt, und damit er dem Sieger 
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beſſer munde, haben wir die ſchönſte Dirne gebeten, 
daß ſie ihm denſelben kredenze und mit ihm den Ehren⸗ 
tanz thue. Macht Platz für die ee Magteld 
und ihre Begleiterinnen.“ 

Die Genannte trat vor, mit W Augen, den 
Becher in der Hand. Sie blieb dicht vor dem Sieger 
ſtehen und ſagte leiſe: 

„Verſtattet mir, daß ich dem Wunſche der Freunde 
folge, die mich erwählt haben ...“ 

Sie ſchlug die hellen Augen zu ihm auf und ſah 
ihn groß an. 

In demſelben Moment war es, als habe 
Magteld eine Erſcheinung, die alle ihre Sinne ge⸗ 
fangen nähme. Keines Wortes mächtig, ſtand ſie ihm 
gegenüber, Zeit und Raum vergeſſend, als gäbe es 
nur dieſen einen Gegenſtand auf Erden und keinen 
Andern neben ihm. Und Wolfgang ſah nur auf ſie 
allein. Er verſchlang ihre Geſtalt mit ſeinen Blicken 
und das Leuchten der Augen bekundete, daß Herz und 
Sinn gefeſſelt ſeien für die kurze Erdennacht. 

Das gab ein Geflüſter und Gekicher unter den 
Umſtehenden. Sie ſtießen ſich unter einander an und 
wieſen mit den Fingern auf die ſeltſamen Zwei, die 
nicht zu begreifen vermochten, welche himmliſche Macht 
ſich vor ihren ſichtlichen Augen offenbarte. Der Ru⸗ 
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dolf ſprach ein ſchnelles Wort mit dem alten Waid⸗ 
mann, der die Aufſicht bei den Schießſtänden führte. 
Dieſer rüttelte den Wolfgang aus ſeinem Sinnen auf 
und ſagte ermahnend: 

„Seid Ihr ein Schütz, der faſt gar nicht zielt und 
doch den ſchwarzen Punkt in der Scheibe trifft, und 
laßt Euch nun niederwerfen, ohne daß ein Wort aus 
Eurem Munde geht, der doch ſonſt nicht zugewachſen 
iſt? Seht Ihr denn nicht den blinkenden Becher mit 
dem funkelnden Wein in der Hand der ſchönen Maid? 
Greift zu, junger Menſch, ſagt Euern Spruch, leert 
den Becher bis zur Nagelprobe und dann fort mit 
Euch zum Tanze, ſonſt kommen Euch die Andern zuvor 
und Ihr könnt hintendrein hopſen. Habe all' mein 
Lebstage keinen jungen Mann geſehen, der ſo unbe— 
holfen iſt, wenn er Wein trinken und ein ſchönes 
Mädchen küſſen ſoll.“ 

Bei dieſen Worten, die von manchem derben 
Ruck begleitet wurden, ſchrak Wolfgang Daun aus 
ſeinen Träumen auf. Er ſah der Freunde und Ge— 
noſſen lachende Geſichter, den grünen Wald und das 
gaffende Volk umher, das kaum noch ſeine Unge⸗ 
duld in Schranken hielt. Mit einem tiefen Athem⸗ 
zuge trat er nahe an Magteld heran, flüſterte ihr 
einige Worte zu, ſo leiſe, daß auch die Nächſtſtehenden 
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nicht im Stande waren, Etwas davon zu verſtehen, 
drückte ſeine Lippen auf ihre Stirn und leerte dann 
den Becher in einem Zuge. Die ſchöne Geſtalt bebte 
in ſeinen Armen; ſie ſah ihn an mit Thränen in den 
Augen; aber ihr Mund blieb geſchloſſen, und als er 
mit ihr im Tanze dahinſchwebte, flogen die übrigen 
Paare unter lautem Lachen und Scherzen hinter ihnen 
drein. 

„Das bedeutet Etwas!“ ſagte Rudolf der Jäger 
zu dem alten Waidmann und dieſer holte zu einer 
langen Geſchichte aus die mit einer Waldnymphe an⸗ 
fing und mit einer Teufelsbeſchwörung endete. Zwei 
alte Theerjacken aber, die um die halbe Windesroſe 
geſteuert waren und ſich hier mit einer ſpärlichen 
Ration vor Anker gebracht hatten, ſahen dem Spiele 
der Jugend von weitem zu und der Eine ſagte: 

„Das gönne ich ihm!“ 

„Wem gönnſt Du etwas?“ fragte der Andere 
ungläubig, denn er wußte aus Erfahrung, daß ſein 
alter Maat nicht gern etwas miſſen mochte. 

„Dem alten Thomas to Baben!“ fuhr Jener 
fort. „Da läuft eine von den Landratten, die er Alle 
über die Maßen verachtet, mit ſeiner ſchönen Dirne 
davon und ich meine, er wird ſie ſobald nicht 
loslaſſen. Wenn der alte hochmüthige Narr, der 
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andern Leuten nicht das Weiße im Auge gönnt, es 
ſähe, ich glaube, er kriegte das Gallenfieber.“ 

„Haſt ein ſchwarzes Herz, Maat! Das macht 
Dein dickes Blut!“ entgegnete Jener. „Solche Ver⸗ 
wünſchungen paſſen für einen Heidenkerl, aber nicht 
für einen Chriſten.“ 

„Was Herz und Blut! Was Heide und Chriſt!“ 
polterte Jener weiter. „Der alte Thomas to Baben 
iſt mehr Heide, als alle Türken in der Welt und 
darüber hinaus. Komm' mit! Wir wollen ſehen, was 
vollends aus der Geſchichte wird, damit wir etwas zu 
erzählen haben, wenn wir nach der Schenke zum 
Engelsmann gehen.“ 


„Sie gingen ſelbander weiter, um Stoff zu jam- 
meln für die Kneipe und ſich damit einen freien Trunk 
zu erwerben. Sie ſahen, wie fern vom Tanzplatze 
die beiden jungen Leute Hand in Hand unter den 
Bäumen auf⸗ und abgingen, in deren Zweigen die 
Vögel ihr Abendlied ſangen und die Dämmerung ſich 
friedlich einheimte. 

„Magteld heißeſt Du?“ ſagte Wolfgang. „Mit 
dieſem Namen werde ich von jetzt ab Alles nennen, 
was mir auf Erden lieb und theuer iſt. Magteld heißt 
für mich jetzt mein Leben und meine Seligkeit. Sein 


48 


Klang iſt meine Wonne; wo er erſchallt, iſt mein 
Paradies.“ 

„Du mußt das nicht ſagen, Wolfgang,“ ſagte ſie 
bittend. „Ich bin ein fröhliches Kind geweſen, das 
an nichts dachte bis zu dieſer Stunde, da ich Dich ſah, 
und bei'm erſten Herzſchlage Dir angehörte. Du 
heißeſt Wolfgang. Ich habe den Namen nie vorher 
gehört und nun ich ihn kenne, iſt es mir, als hätte 
ich nie einen andern vernommen. Lieber Wolfgang!“ 

„Liebe, liebe Magteld!“ ſagte er und drückte ſie 
zärtlich an ſich. „Ich meine, Magteld heißt Mathilde 
und Mathilde hieß meine gute Mutter.“ 

Beide gingen ſchweigend weiter. 

„Wie iſt mir die Sonne des Glückes fo herr⸗ 
lich aufgegangen!“ ſagte Wolfgang feurig nach einer 
Pauſe. 

„Und in Nebel und Wolken wird ſie untergehen!“ 
entgegnete Magteld, von einer trüben Ahnung erfaßt. 

Wolfgang ſah überraſcht zu ihr auf. Sie ſprach 
leiſe weiter: 

„Biſt Du nicht ein Jägersmann, deſſen Heimath 
der Wald iſt?“ 

Er nickte ihr zu und ſie ſagte: „Ich bin eines 
Seemanns Tochter, und mein Vater haßt den Wald 


49 


und alle Menſchen, die darin athmen. Er wird 
unſerer jungen Liebe fluchen und ich werde ſterben.“ 
a „Du wirſt leben!“ rief Wolfgang lebhaft. „Du 
wirſt leben, als mein liebes, theueres Weib und ich 
werde Dir einen Himmel auf Erden bauen, darin die 
Liebe Königin iſt. Wenn Dein Vater den Wald 
haßt, drehe ich dem Walde den Rücken um Deinet- 
willen. Kann er die Jäger nicht leiden, ziehe ich 
den grünen Rock aus und fahre mit beiden Armen in 
die blaue Rundjacke und laſſe mich am Bord hänſeln 
und ſtoßen, bis ich etwas Rechtes geworden bin; Alles 
um Deinetwillen.“ f 

Sie ſah ihn mit ihren leuchtenden Augen an und 
fragte lebhaft: 

„Das wollteſt Du?“ 

„Ich will es, jo mir Gott helfe!“ ſagte er feier- 
lich, die Hand zum Himmel hebend. „Und den Stern, 
der dort zu unſern Häupten glüht, nehme ich zum 
Zeugen meines Schwures.“ 

„Ach, Du lieber, lieber Wolfgang!“ rief ſie laut 
und ſank an ſeine Bruſt. In ihrem Innern aber 
verflogen in dieſem einen Moment alle finſteren 
Wolken und wandelten ſich in eine hellleuchtende Abend⸗ 
röthe. 

„Magteld! Magteld!“ rief es von mehreren 

Smidt, die rothe Tonne. I. 4 
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Seiten und erſchrocken fuhren die Beiden aus ihren 
Liebesträumen empor. 

„Magteld! Magteld!“ rief es von Neuem. „Es 
iſt die höchſte Zeit zum Aufbruch. Wenn Du nicht 
gleich kommſt, gehen wir ohne Dich.“ 

Es waren die Stimmen der Freundinnen, welche 
ſie riefen. Keine Sekunde war zu verlieren. Ein 
flüchtiges Wort des Abſchiedes, ein langer, inniger 
Kuß und fort war ſie, wie ein aufgeſcheuchtes Reh. 

Da ſtand der Jägersmann und ſah ihr nach, die 
Füße wie im Boden feſtgewurzelt. Sein Herz klopfte 
hörbar, ſeine Augen netzten ſich und als er endlich aufſah 
und ſich an einer andern Stelle fand, als wo ihn die 
Geliebte verließ, wußte er kaum zu ſagen, wie er da⸗ 
hin gekommen war. 

Da vernahm er das Rollen eines Wagens und 
eine kräftige Männerſtimme, die ein luſtiges Waid⸗ 
mannslied ſang. Als er ſich vollends geſammelt 
hatte, wurde er inne, daß es die Stimme ſeines 
Oheims ſei, und rief dem fahrenden Sänger entgegen: 

„Oheim Burkhard! Oheim Burkhard! Seid Ihr 
es, der ſingend und klingend die nächtliche Straße 
zieht?“ 

„Bin es, junger Wolfgang!“ antwortete der alte 
Herr und ließ das Gefährt halten, das er ſo ſchnell 
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verließ, als es die podagriſtiſchen Beine geſtatten 
wollten. „Komme daher, um den jungen Sieger zu 
begrüßen, und halte es für ein gutes Zeichen, daß wir 
uns hier auf offener Straße begegnen, wo ſo viele 
Nebenwege beiher laufen, daß ein Fehlgang leicht mög— 
lich war.“ 

„Wie konntet Ihr uber wiſſen ?“ fragte Wolfgang 
und Jener fiel ihm in die Rede: 

„Der Rudolf hat mir einen Boten geſendet und 
weil die Thiere gerade müſſig im Stalle ſtanden, dachte 
ich, eine kurze, raſche Bewegung wäre ihnen nützlich. 
Nun aber laſſe uns Arm in Arm eine Strecke Weges 
fortſchlendern und erzähle mir, wie Alles gekommen iſt.“ 

Das that nun der Wolfgang. Er ſprach Anfangs 
raſch und mit großer Lebendigkeit, dann aber, als er 
zu der Erſcheinung des jungen Mädchens kam, bei 
deren Anblick ſein Herz zu ſchlagen begann und ihm 
die Augen übergingen, ſtockte die Zunge und er brachte 
kein vernünftiges Wort über die Lippen. Dem alten 
Herrn ſchien dieſe Sprache nicht fremd zu ſein 
und lachend fuhr er nach einiger Zeit dazwiſchen: 

„Gefangen! Gefangen! Der Gimpel hat die 
Leimruthe nicht geſehen und kann nun nicht davon los⸗ 

kommen, wie ängſtlich er auch mit den Flügeln ſchlägt. 


Und wenn ich mich recht auf dergleichen verſtehe, iſt 
4* 
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es ihm auch gar nicht um die Freiheit zu thun und er 
bleibt gern in dem Netze hängen.“ 


„Ja, Oheim Burkhard, ſo iſt es!“ rief Wolfgang 
lebhaft. „Je feſter die Schnur ſich zuzieht, die mich 
hält, je lieber iſt es mir und ich begehre nichts weiter, 
als in ihrem Dienſte zu leben und zu ſterben.“ 


„Iſt es etwa eine Königstochter aus irgend einem 
Mährchen? Ein verloren gegangenes Grafenkind, oder 
ſo etwas dergleichen, daß Du von Dienſt und Sklaven⸗ 
ketten faſelſt? Dergleichen giebt es bei uns nur in 
den Liedern und Du wirſt doch wiſſen, in wen Du 
Dich bis über die Ohren verliebt haſt, Du Teufels⸗ 
burſche?“ 

„Lacht nicht über mich, Oheim Burthard 1 ſagte 
Wolfgang kleinlaut, „wenn ich Euch ſage, daß ich nichts 
weiter von ihr weiß, als daß ſie Mathilde, wie meine 
ſelige Mutter heißt. Wo ſie zu Hauſe iſt, was ihre 
Aeltern ſind und was ſonſt wohl ein vorſichtiger 
Burſche zu erfahren ſucht, ehe er ein Wort mit der 
Dirne ſpricht, die ihm wohlgefällt, davon weiß ich 
nichts. Es iſt mir nicht eingefallen, darnach zu fragen. 
Von mir weiß ſie auch nur, daß ich Wolfgang 
heiße, und daß ich ein Jäger bin, hat ſie gehört und 
geſehen. Das Einzige, was ich weiß...“ | 
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Er ſtockte. Der Oheim, der ſich dabei nichts 
Arges dachte, ſagte fröhlich: 

„Nun? Und dieſes Eine? Darf ich es nicht 
wiſſen, mein Junge?“ 

„Ich vermuthe, daß es Euch nicht gefallen wird, 
was ich weiß.“ | 

„Iſt es etwa eine Prinzeſſin Habenichts ? fuhr 
der Alte lachend fort. „Hm! Es wäre mir gerade 
nicht lieb, aber ich werde mich nicht darum grämen, 
denn wir ſitzen warm und haben manchen ſchönen 
Thaler im Sack!“ 

„Das meine ich nicht, Oheim Burkhard, denn 
darauf kenne ich Euch. Aber der Stand des Vaters 
wird Euch nicht gefallen, denn dieſer iſt, daß ich es 
Euch kurzweg ſage, ein Seefahrer.“ 

„Einer vom blauen Waſſer!“ rief der alte Burk- 
hard aus und der Ton der Stimme ließ genugſam 
erkennen, wie ſehr ihm dies zuwider war. Er fluchte 
und wetterte nach Waidmannsart, daß Wolfgang, der 
ſich umſonſt bemühte, ihn zum Schweigen zu bringen, 
ihn endlich gewähren ließ und feinen Träumen nach⸗ 
hing. Jetzt aber rief der alte Herr laut: 

„Nun taugen wir nicht länger auf der Landſtraße 
neben einander. Ich ſetze mich auf den Wagen und 
Du magſt hintendrein traben. Einer vom blauen 
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Waſſer! Wollte, ich wäre daheim geblieben, dann 
hätte ich dieſes Wort nicht gehört.“ 
Der Wagen rollte mit dem alten Burkhard davon. 
Als Wolfgang ſpäter anlangte, herrſchte im Hauſe die 
tiefſte Ruhe. Nirgends ein Laut; nirgends ein Fünkchen 
Licht. 
„Mit dem neuen Tage kommt die Erkenntniß und 
der Oheim wird ſich beſinnen!“ ſagte Wolfgang, ſich 
beruhigend, als er in ſeine Kammer ging. Aber 
es war ihm nicht beſonders fröhlich zu Sinne, als 
er es ſagte, denn er kannte ſeinen Oheim und es 
dauerte lange, ehe der Schlaf beſänftigend über ihn kam. 
Der folgende Tag verſtrich unter den gewohnten 
Beſchäftigungen. Als es zum Feierabend ging, ſtand 
Wolfgang, zu einer längeren Wanderung gerüſtet, auf 
dem Hofe. Es litt ihn nicht länger daheim. Da hörte 
er die Stimme des Oheims, der ihn bei Namen rief. 
„Mag es ſich denn entladen, je eher, je lieber!“ 
ſagte er zu ſich ſelbſt. „Es wird ein heißer Kampf 
werden, den ich mit den Vorurtheilen des alten 
Mannes zu beſtehen habe, allein ich kämpfe für meine 
Liebe. So mag ſich das Spiel in dieſer Stunde 
entſcheiden.“ 
Entſchloſſen ſuchte er den Oheim auf und ging mit 
ihm in dem breiten Baumgang auf und ab. Beide 
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waren ſehr ernſt und gemeſſen. Endlich ſagte der 
Oheim: 

„Mein Junge! Ich fühle, es iſt ein großes Opfer, 
was ich von Dir fordere, aber ich muß es ver⸗ 
langen; Gott helfe mir; ich kann nicht anders. Du 
mußt dieſer Liebe entſagen.“ N 

„Ihr verlangt das Unmögliche, Oheim!“ rief 
Wolfgang leidenſchaftlich. 

„Ich weiß, was ich fordere und von Wem!“ ſprach 
Burkhard und drückte dem jungen Manne die Hand. 
„Ich ſtand allein und verlaſſen in der Welt, als ich 
das beſcheidene Erbe fand, das unter meinen Händen 
zu unſer Aller Freude gewachſen iſt. Und auf dem 
Erbe fand ich Dich, den kleinen zarten Knaben, den 
der ferne Verwandte mir zugleich mit ſeinem Hab' 
und Gut hinterließ. Ich ſchloß mich an Dich an, mein 
Junge, mit all' der Liebe, deren mein Herz fähig war.“ 

„Das thatet Ihr!“ fiel Wolfgang feurig ein. „Ihr 
ſeid mein zweiter Vater. Was ein wirklicher Vater 
nur für den geliebten Sohn thun kann, das thatet 
Ihr zwiefach für mich. Und wenn jemals ...“ 

„Es iſt nicht das, was ich ſagen wollte,“ unterbrach 
Burkhard Daun den jungen Mann. „Du weißt beſſer, 
daß ich es nicht liebe, von Dem zu ſprechen, was ich 
für Andere that. Aber indem ich für Dich ſchaffte 
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und ſorgte, habe ich mich jo in Dich hineingelebt, 
daß ich nicht mehr ohne Dich ſein kann. Du biſt 
mein erſter Gedanke am Morgen und mein letzter am 
Abend. Wenn ich Dich nicht ſehe, fehlt mir der 
Sonnenſchein; wenn ich den Ton Deiner Stimme auch 
nur von Weitem höre, iſt es ſtill und ruhig in mir. 
Ich kann nicht ohne Dich ſein, Wolfgang. Es wäre 
um die letzte Freude meines Lebens geſchehen, wenn 
ich mich von Dir trennen müßte.“ f 

„Wer denkt daran, Oheim? Meine Mathilde 
wird Euch lieben, wie ich Euch liebe und ein neues, 
junges Leben wird unter dieſen Bäumen aufblühen.“ 

„Du trägſt ein unbeſtimmtes Sehnen in die Ferne 
mit Dir umher, Wolfgang,“ ſagte der Oheim nach 
einer Pauſe. „Mit aller Liebe iſt es mir niemals ge⸗ 
lungen, dieſe Sehnſucht nach jenen fremden Ländern 
und Meeren in Dir zu dämpfen. Ich habe ſie nur 
zurückgedrängt, nicht getödtet. Und nun kommſt Du 
zu mir mit Deiner vollen heißen Liebe zu einem See⸗ 
mannskinde.“ 

„Was kann Magteld dafür, daß ihr Vater einem 
Stande angehört, dem Ihr nicht hold ſeid?“ ſagte 
Wolfgang hart. | 

Der Oheim hielt einen Augenblick an ſich, dann 
ſprach er langſam: 
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„Gut denn! Ich will auch dieſes Opfer bringen 
und die Siegel der Vergangenheit löſen. Setze Dich 
zu mir auf dieſe Raſenbank und höre mich an. Ver⸗ 
nimm die Geſchichte meiner Jugend und meiner 
Leiden.“ 

Burkhard Daun erzählte. Als er geendet hatte, 
ſtand er auf und ſagte: 

„Du weißt jetzt Alles. Mein Sinn bleibt feſt 
und unwandelbar. Wähle zwiſchen mir und Deiner 
jungen Liebe, denn das ſage ich Dir: Eher wandelt 
ſich Feuer in Waſſer, als daß ich mein Wort breche. 
Keine Gemeinſchaft mit Einem von Denen, die das 
treuloſe Element mit dem treuloſen Kiele pflügen. In 
Deine Hand lege ich Dein Geſchick und das meinige. 
Siehe zu, wie Du den Knoten löſeſt, oder zer— 
ſchneideſt.“ 

Wolfgang war ſich ſelbſt überlaſſen. Mit der 
Jugendgeſchichte ſeines Oheims im Kopfe und der 
jungen, ſich vor Sehnſucht verzehrenden Liebe im Herzen, 
wanderte er vor ſich hin. Er achtete nicht auf Weg 
und Steg. Wie ein Träumender ging er ſeine Straße 
und ſchrak faſt zuſammen, als er das Brauſen der 
Elbe hörte, die, von der mächtigen Fluth getrieben, 
gegen den Deich ſchlug und von demſelben zurückprallte. 
Aber es war ein freudiger Schreck. War er nun doch 
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dort, wo fie ihre Heimath hatte; athmete er doch eine 
Luft mit der Geliebten. 

Näher kam er dem Hafenorte und das friſche 
Leben, das in demſelben herrſchte, ergoß ſich um 
ihn her. 

Mehrere junge Männer, welche geſtern zum Freu⸗ 
denſchießen in Brookswalde geweſen waren, erkannten 
ihn wieder und begrüßten ihn mit aufrichtiger Freude. 

„Ein Meiſter von alter Erfahrung und mit einem 
jugendlichen Kopfe!“ ſagte Einer von ihnen. „Er 
hat geſtern zwei Preiſe gewonnen, ſtatt des einen, der 
ihm beſtimmt war.“ 

Die Andern ſtimmten bei. Wolfgang ſah ſich 
fragend um und Jener fuhr fort: 

„Nun, iſt es etwa nicht wahr? Habt Ihr nicht 
den ſchönen Becher gewonnen, mit dem beſten Weine 
gefüllt und das Herz der Jungfrau dazu, die Euch 
aus dem Becher zutrank? Wollt Ihr es leugnen?“ 

Wolfgang glühte. Ein Anderer aus dem Kreiſe 
ſagte: - 

„Neider genug habt Ihr und ich gehörte gewiß 
dazu, wenn ich nicht ſchon meinen Theil vorweg hätte. 
Aber mit dem Vater werdet Ihr einen harten 
00 fe be ee DENE 
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alte Thomas to Baben den härteſten Kopf in ganz 
Cuxhafen. T 

Dieſer Name ſchlug wie ein kreiſchender Mißton 
an ſein Ohr: ; 

„Was ſagtet Ihr? .. Thomas to Baben nanntet 
Ihr den Mann ...“ 

„Nun freilich!“ entgegnete Jener lachend. „Von 
dem Vater der ſchönen Magteld ſpreche ich, mit der 


Ihr geſtern ſchwatztet und tanztet nach Herzensluſt. 


Nun, hier geſchieht etwas, was über meinen Hori- 
zont hinausgeht. Thut ſchön mit der reichſten Dirne 
im Orte und weiß nicht einmal ihren Namen. Einen 
erſten Preis habt Ihr geſtern heimgebracht. Gelingt 
es Euch, auch dieſen zweiten zu erwerben, ſeid Ihr 
geborgen. Aber dazu gehört etwas mehr, als zielen 
und losdrücken. Nun Adjes und viel Glück, Wolf- 
gang.“ 

Die jungen Männer gingen davon. Wolfgang 
Daun blieb allein. Er ſtand unfern von dem Hauſe 
des ſtolzen Mannes, der ſeines Oheims erbitterter 
Gegner war, und ſah die ſchöne Magteld am Fenſter. 
Das Erkennen war gegenſeitig. Das Herz des Jüng— 
lings ſchlug der Geliebten in vollen Schlägen entgegen. 

Liebe findet ihre Wege. In dem ſchattigen Garten 
einer Freundin trafen ſich Beide. Allabendlich fand 
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Wolfgang die Spur der Geliebten und trennte ſich 
erſt ſpät von dieſem glückſeligen Orte. Die Gelübde 
ewiger Liebe und Treue waren gewechſelt; der Bund 
auf Tod und Leben geſchloſſen. 

Am vierten Tage nach dem Freudenſchießen ſtand 
Wolfgang bleich und ernſt vor dem Oheim. Dieſer 
hörte ihn ſchweigend an. Keine Miene verrieth die 
tiefe Bewegung in dem Herzen des alten Mannes, 
der ſeine letzte Lebenshoffnung begrub. Eine kurze 
peinliche Stille herrſchte, als Wolfgang endete; dann 
ſagte Burkhard Daun mit eiſiger Kälte: 

„Du haſt gewählt und ich bin viel zu ſtolz, um 
Dir Deinen Entſchluß auszureden. Folge dem Stern, 
der Dich unwiderſtehlich in den Abgrund führt. Tho⸗ 
mas to Baben! Das iſt die Klippe, woran Du ſchei⸗ 
terſt. Wir trennen uns in dieſer Stunde, um uns 
nie wieder zu begegnen. Ich verbiete Dir, mich je⸗ 
mals aufzuſuchen. Uebertrittſt Du dieſen Befehl, ſoll 
mein Fluch Dich von meiner Schwelle jagen. Fort 
mit Dir auf Nimmerwiederſehn.“ | 

Burkhard Daun ſtürmte fort. Er wollte die 
Thränen verbergen, die ihm unwillkührlich über die 
Backen rollten. Betäubt von tiefem Schmerz ſtarrte 
Wolfgang ihm nach und ſprach leiſe vor ſich hin: 
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„Das iſt das Opfer, welches ich Dir bringen 
konnte, Magteld! Mögeſt Du nie in meinen Augen 
leſen, wie ſchwer es mir geworden iſt.“ 


In einer Seitenſtraße, die ſich durch ein von Bäu⸗ 
men halb verſtecktes Kornfeld weiter ſchlängelte, ſtand 
eine Hütte. Sie war alt und baufällig, doch ward 
ſie ſauber gehalten und die kleinen Fenſterſcheiben waren 
eben ſo hell und blank, wie die breiten Spiegelſcheiben 
in dem Prachthauſe des reichen Seefahrers. 

In dieſer Hütte wohnte Jakob Reem, ein alter 
eisgrauer Schädel, mit einem kindlichen Geiſte darin. 
Außer dem beſcheidenen Dache, das ihn beherbergte, 
beſaß er ein handliches Boot mit den nöthigen Segeln, 


einige Netze und Angelſchnüre und einen genügſamen 


Sinn, der ihn niemals eine Entbehrung fühlen ließ. 
Seine Jugend- und Mannesjahre hatte er auf weiten 
Reiſen verbracht. Er war heimiſch geweſen in der 
eisumſtarrten Straat-David, welche der Grönlands— 
fahrer nur mit klopfendem Herzen durchſchifft, und hatte 
dem Sumpffieber ſeinen Tribut gezahlt, das auf Java, 
an den Ufern des Jakatra, den Europäer rittlings an⸗ 
fällt und ihn mit glühenden Ketten an das Schmer⸗ 
zenslager feſſelt. Und nun im Alter hauſete er in 
Frieden hinter dem heimathlichen Deiche, Jedem hülf⸗ 
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reich, der feinen Beiſtand anrief, und von Keinem, 
wer es immer ſei, Etwas fordernd oder erwartend, 
ſtets nur auf ſich ſelbſt rechnend; dem eignen Kopfe 
und den eignen Armen vertrauend. 

„Willkommen, mein Sohn!“ redete er Wolfgang 
an, der in der Dämmerung bei ihm eintrat. „Nun 
iſt es bald jährig, daß wir uns kennen, und ich meine, 
wir bedauern es Beide nicht, daß wir zuſammen ge⸗ 
kommen ſind.“ 

„Ich nicht, Jakob Reem! Ich nicht! entgegnete 
Wolfgang lebhaft. „Und wenn Ihr ebenſo geſonnen 
ſeid, werdet Ihr mich auch ferner als Euern treuen 
Schüler um Euch dulden.“ 

Jakob Neem lächelte. Indem ſein Auge wohlge⸗ 
fällig über den jungen Mann hinglitt, ſagte er: 

„Allmählich hat ſich das heiße Blut abgekühlt und 
will ſich zur Ruhe begeben. Hei, wenn ich denke, wie 
Du glühteſt und überſprudelteſt, als Du zum erſten 
Male bei mir eintratſt. Der Hut mit dem Eichen⸗ 
zweig flog in den einen und der grüne Rock in den 
andern Winkel. Alles brannte lichterloh an Dir, daß 
ich glaubte, die Flammen müßten jeden Augenblick zum 
Dache hinausſchlagen.“ 

„Meine Hoffnungen hatte ich begraben,“ ſagte 
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Wolfgang ſchwermüthig. „Ich glaubte an Nichts mehr 
auf der Welt und wäre am liebſten geſtorben.“ 

Der alte Seemann ſah den jungen Mann feſt an 
und ſagte langſam: 

„Mein Sohn, es ſtirbt ſich nicht ſo leicht. Die 
Leiden des Herzens, welche Du keine Stunde ertragen 
zu können glaubteſt, haben mein Haar gebleicht und 
mich ſiebenzig Jahre alt werden laſſen. Ein Men⸗ 
ſchenherz kann viel ertragen an Leid und Kummer und 
ſchlägt noch immer, wenn ein anderes, das die Freude 

tödtete, längſt ſtill ſteht.“ 

5 „Ihr ſeid ein liebes, frommes Herz,“ ſagte 
Wolfgang, dem alten Manne die Hand reichend, der 
ihn im Seeweſen unterrichtete und ihm behülflich war, 
auf größeren und kleineren Schiffen den Dienſt zu 
lernen. „Ihr habt mich geführt, wie kein wirklicher 
Vater ſeinen einzigen Sohn treuer führen kann, und 
wenn ich einmal ein tüchtiger Seemann werde, habe 
ich es Euch allein zu danken. Was für einen Grund 
habt Ihr doch nur, daß Ihr mich ſo lieb gewonnen 
und in Euer Herz eingeſchloſſen habt?“ 

„Weil ich gleich ſah, daß Du eine ſchmucke Rund⸗ 
jacke abgeben würdeſt und weil ich Dich der See lieber 
gönnte, als dem dunklen Walde, den eigentlich vor 
lauter Bäumen kein Menſch finden kann. Das blaue 
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Waſſer braucht ſolche flinke Geſellen, welche des kreuz 
und quer durchpflügen, und ich denke, Du ſollſt noch 
manchen lieben Tag darauf herum ſchwimmen. Da 
ich ſelbſt nicht mehr etwas Rechtes thun kann, muß 
ich für einen Stellvertreter ſorgen.“ 

Jakob Reem ſprach dieſe Worte in einem none, 
der ſcherzhaft klingen ſollte. Aber das Herz ſaß ihm 
auf der Zunge und die Stimme begann unwillkührlich 
zu zittern, als er langſamer ſprach: 

„Rücke mir näher, ganz nahe. Ich will Dir 
Etwas vertrauen.“ 

| Wolfgang ſaß dem alten Manne gegenüber und 
hielt deſſen Hände. Jakob Reem fuhr fort: 

„Wir waren in der Mittellandsſee und kamen in 
eine große Stadt. Den Namen weiß ich nicht mehr, 
aber ſie war ſehr alt und es ſtanden viele vornehme 
Schlöſſer darin. Vor den Thoren befanden ſich die 
Erbbegräbniſſe der Grafen und Herren, wie in Ham- 
burg auf den Kirchhöfen von Sanct Petri und Nicolai 
die Erbbegräbniſſe der reichen Kaufleute ſtehen. Vor 
einem derſelben ſaß ein Wächter und zeigte uns zwei 
goldene Statuen, welche ein Liebespaar vorſtellten. 
Dies hatte ſich im Leben ſo lieb gehabt, wie nur zwei 
Menſchen ſich lieben können. Aber die Väter haßten 
ſich und ſchwuren, die ganze Stadt ſolle in Feuer auf⸗ 
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gehen, ehe die Heirath zu Stande käme. Nun, es iſt 
auch nichts daraus geworden; aber die jungen Herzen 
brachen und ruhen jetzt neben einander in dem 
großen ſteinernen Gewölbe. Als die Väter dies kläg— 
liche Ende vor ſich ſahen, kam die Reue über ſie 
und ſie verſöhnten ſich. Vor der Grabespforte aber 
ſtellten ſie die beiden Statuen auf und ein frommer 
Mönch machte ein langes Gedicht aus dieſer herz— 
brechenden Geſchichte und der Wächter am Grabe ſagte 
es uns zur Erbauung Aller Wort für Wort vor. Es iſt 
auch niedergeſchrieben und in großen Büchern gedruckt, 
damit ſich jedes verhärtete Menſchenherz daran ſpiegeln 
mag.“ 

„Und weiter, Jakob Reem?“ drängte Wolfgang 
den alten Mann. „Euere Geſchichte iſt noch nicht zu 
Ende.“ 

„Nein, mein Sohn, das iſt ſie nicht und wird 
auch nicht enden, ſo lange es junge Herzen voll Liebe 
und alte Herzen voll Haß giebt. Man ſtellt nur nicht 
an jedem Grabe, wo ſolche Opfer ruhen, goldene Sta— 
tuen auf. Es gab auch eine Geſchichte von einer jungen, 
wohlhabenden Bauerntochter und einem armen Matroſen. 
Der Dirne Herz war weich wie Wachs und konnte 
dem Sturme nicht widerſtehen. Sie war noch nicht 
neunzehn Jahre alt, als ſie auf dem Kirchhofe zu 
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Döſe begraben ward. Der Matroſe war ſchon zähe— 
rer Natur. Er mochte es anfangen, wie er wollte, 
das Herz hielt feſt zuſammen und ſchlug und hämmerte 
bald auf dem Eiſe in Norwegen, bald im ſtillen Ocean. 
Und höre, Jungkerl, es hämmert und ſchlägt noch immer, 
wenn er mit ſeinem weißen Kopfe an dem Kirchhofe 
von Döſe vorübergeht und das Mondlicht aufer be⸗ 
ſtimmte Stelle fällt.“ 

Thränen erſtickten die Worte des auen Mannes. 
Er ſank mit ſeinem Kopf an die Bruſt des Jünglings 
und dieſer drückte ihn feſt an ſich und küßte ihm die 
Stirn. Es war eine feierliche Stille in der Hütte des 
alten Jakob Reem. 

Als Beide in der ſpäten Nacht von einander mit 
einem ſtummen Händedruck Abſchied nahmen, blieb 
Wolfgang Daun vor dem Hauſe ſeiner Geliebten ſtehen 
und zu deren Fenſter aufblickend, ſagte er: 

„Werden wir einſt in derſelben Gruft neben 
einander ſchlafen? Oder muß ich, wie der alte Jakob 
Reem, viele Jahre an Deinem Todtenhügel vorüber 
gehen und die alten Wonnen fühlen und den alten 
Schmerz? Aber dieſe Ungewißheit ertrage ich nicht 
länger und dieſe Heimlichkeit bringt mich in Schimpf 
und Schande. Morgen ſchleiche ich mich zum letzten 
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Male zu Dir und ehe ich meine neue Reiſe antrete, 
iſt unſer Schickſal entſchieden.“ 

Wolfgang Daun ſagte es und er hielt Wort. Als 
er am andern Abend mit Magteld in dem einſamen 
Garten zuſammentraf, ſchloß er ihr ſein ganzes Herz 
auf. Unter Thränen und Küſſen ſuchte ſie ſeinen Ent⸗ 
ſchluß wankend zu machen, als fie aber begriff, daß 
ihr dies nicht gelingen werde, trocknete ſie ihre Augen 
und ſagte, ihm die Hand reichend: 

„Folge Deinem Herzen. Was Du willſt und 
thuſt, iſt immer das Rechte und ich würde Dich 
um dieſer Feſtigkeit willen noch mehr lieben, wenn dies 
möglich wäre. Aber Du ſollſt mich Deiner werth 
finden und ich will Dir den Weg bereiten, ſoviel ich 
kann. Morgen früh im hellen Tageslicht ſehen wir 
uns wieder und Du kannſt meinem Vater Alles ſagen, 
wie es Dir um das Herz iſt.“ 

Es war noch früh, als Magteld die Mutter auf— 
ſuchte und ſie mit ſtillem Weinen in ihre Arme ſchloß. 
Frau Rebekka war nicht wenig erſchrocken, als ſie die 
Erregtheit des geliebten Kindes gewahrte. Sie verlor 
ihre ganze Ruhe und bat mit der innigſten Mutter— 
ſorge, ſie möge doch nur reden und ihr Herz er— 
leichtern. 

Magteld ſprach. Aber je länger und eindring— 
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licher ſie zu ihrer Mutter redete, je furchtſamer wurde 
dieſe und konnte ſich der Fieberſchauer nicht erwehren. 
Frau Rebekka hatte ihre Faſſung ganz und gar ver— 
loren und wußte ſich nicht zu rathen und zu helfen. 
Als darauf der Vater eintrat und ſah, daß hier etwas 
Ungewöhnliches vorgehe, begehrte er in ſeiner harten 
Weiſe, ſogleich Alles zu wiſſen. 

Frau Rebekka vermochte nur mit einem Thränen⸗ 
ſtrom zu antworten. Magteld aber, die etwas von 
dem feſten Sinn des Vaters geerbt hatte, ſagte zu 
dieſem: 

„Ich will Dir Alles offen und ehrlich geſtehen, 
Pater tt 

Als ſie bei dieſen Worten den Vater feſt anblickte 
und in deſſen zornfunkelnde Augen ſchaute, ſchlug ſie 
die ihrigen nieder und wußte ſich nicht zu rathen. 
Thomas to Baben antwortete mit ſeiner rauhen 
Stimme: 

„Das erwarte ich. Und wenn ich aus Deinem 
Munde etwas von Dem hören werde, was ſich drau— 
ßen die Menſchen zuflüſtern und wovor ich meine Ohren 
nicht habe verſchließen können, dann gnade Gott Dir 
und uns Allen.“ 

„Um Gotteswillen, was wird das, Mann?“ rief 
Frau Rebekka auffahrend. Er gebot Ruhe und ſagte: 
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„Sie foll reden!“ 

„Ich will es!“ entgegnete ſie feſt. „Die rechte 
Stunde iſt gekommen, und ich habe verſprochen, ihm 
die Wege zu bereiten. So möge mir Gott gnädig und 
barmherzig ſein. Vater! Mutter! Ich liebe! Und 
ich kann von dem Manne nicht laſſen, dem ich mein 
Herz zu eigen gab. Es gehört ihm im Leben, wie 
im Tode.“ 

Sie war in die Kniee geſunken und ftreckte 
flehend die Hände nach dem Vater aus: 

„Sei gnädig und barmherzig, wie Gott im Him⸗ 
mel gnädig und barmherzig iſt mit uns Allen; ſonſt 
muß ich ſterben.“ 

Thomas to Baben riß ſie vom Boden auf, ſah 
ſie mit ſeinen blitzenden Augen an und ſagte: 

„So iſt es wahr, daß Du Dich an einen 
Kerl weggeworfen haſt, der wie ein fauler, träger 
Hund den armen Thieren nachſchleicht und ihnen 
Fallen ſtellt? Und iſt es wahr, daß dieſer Menſch .... 
ich bringe den Namen nicht über die Zunge! Der 
Haß und der Zorn erſticken mich.“ 

„Wolfgang Daun heißt er und war ein Jägers⸗ 
mann,“ ſagte ſie. „Mir und Dir zu Liebe iſt er 
ein Seefahrer geworden und hat ſich von ſeinem alten 
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Oheim getrennt, um Deine Freundſchaft und meine 
Liebe zu gewinnen.“ 

„Das weißt Du Alles .. 2“ fragte der Vater und 
das Wort ſtockte ihm im Munde. Magteld aber 
fuhr fort: 

„Ich wußte es und baute darauf meine Hoffnung. 
Ich glaubte, daß der Herrgott Dein Herz anrühren 
und Dir die Augen öffnen werde. Ich hoffte, daß 
die junge Liebe groß und ſtark genug wäre, um den 
alten Haß zu erſticken. Ich glaube und hoffe es noch 
und flehe in meiner Noth zu Dir ....“ 

„Genug!“ rief Thomas to Baben mit ſeiner 
mächtigen Stimme, daß Frau Rebekka, die ſchützend zu 
ihrer Tochter getreten war, unwillkührlich erbebte. 
„Du ſollſt empfinden, wie ich ſtrafe, und meine Strenge 
ſoll eine Abbitte ſein für alle Güte und Schwäche, 
welche ich Dir gegenüber bis auf den heutigen Tag 
bewieſen habe. Was aber jenen erbärmlichen Ge— 
ſellen betrifft, der ſich wie ein Dieb in mein Haus 
ſtiehlt ...“ 

„Beſchimpfe ihn nicht, Vater!“ rief die Tochter, 
ſich ermannend. Aber Wolfgang Daun, der kurz vor— 
her eingetreten war, ſagte: 

„Ich ſpreche für mich ſelbſt, Magteld, und möge 
mir Gott Beſonnenheit verleihen, daß ich das rechte 
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Wort finde. Herr Thomas to Baben, ich ſchleiche 
mich nicht als ein Dieb in Euer Haus, ſondern 
betrete es offen und ehrlich vor Aller Welt Augen 
am hellen Tage. Ich komnie zu Euch mit einer 
Werbung. Wenn Ihr mich angehört habt, könnt Ihr 
mich abweiſen und meines Weges gehen heißen. Aber 
mich zu ſchelten und mich zu beſchimpfen, habt Ihr 
kein Recht und ich werde jede Ungehörigkeit mit dem 
gebührenden Ernſte zurückweiſen.“ 

„Ich will doch ſehen, wie weit dieſe Frechheit 
geht,“ ſagte im höchſten Zorne der Vater. Jener 
aber fuhr fort: 

„Ich löſe das Wort, das ich mir ſelbſt gab, wenn 
ich gleich nach Dem, was ich ſehe, begreife, wie ver— 
geblich Alles iſt, was ich Euch ſagen kann.“ 

„Ihr könnt dieſe Worte ſparen!“ ſagte Thomas 
to Baben, ſich bezwingend, mit eiſiger Kälte. „Nehme 
den Sermon, den Ihr mir zugedacht habt, für ge⸗ 
noſſen an und will mit der Antwort nicht warten 
laſſen.“ 

Frau Rebekka befand ſich in der größten Span- 
nung. Sie ſah mit einer Miſchung von Furcht und 
Staunen auf den jungen Mann, der den Namen Des- 
jenigen trug, auf den ſie einſt ihres Lebens ganze 
Hoffnung und ihr irdiſches Paradies baute. Als ſie 
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die Stimme des jungen Mannes hörte, glaubte fie, es 
ſei dieſelbe Stimme, die einſt wie eine fromme Me⸗ 
lodie tief in ihr Herz drang, und als ſie die jugend— 
lich-kräftige Geſtalt erblickte, glaubte fie den Mann 
zu ſehen, an deſſen Hand ſie durch das Leben zu gehen 
hoffte, an deſſen ſtarke Schulter ſie ſich gelehnt haben 
würde in den Tagen der Noth und des Kummers. 
Es war in dieſem Augenblicke nicht die alte Frau, die 
ein Leben voll Kummer und Eiſeskälte niederbeugte; es 
war die jugendlich-kräftige Rebekka Gerritz, die auf 
ein Wort wartete, das ſie in den Himmel erheben, 
oder tief in den Abgrund ſchleudern ſollte. 

Thomas to Baben achtete nicht auf das Behaben 
ſeines Weibes, ſondern ſuchte und fand die härteſten 
und ſchärfſten Worte, womit er das Begehren des 
jungen Mannes abwies, daß dieſer bei jedem neuen Laut 
zuſammen zuckte, der aus dem Munde des gereizten alten 
Mannes ging. Dann aber, als jede Schranke über⸗ 
ſprungen war, erhob er ſich im edlen Zorn und rief: 

„Ihr weiſet mich nicht ab, wie man einem ehr— 
lichen Manne eine Bitte abſchlägt, die man ihm nicht 
gewähren kann oder will. Ihr behandelt mich wie einen 
gemeinen Verbrecher, deſſen Nähe beſudelt und für 
den jede Erniedrigung noch eine Ehre iſt. Wahret 

Euere Zunge! Ich bin nicht gewillt, dieſe Schmä⸗ 
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hungen länger gelaffen zu ertragen, und wenn Ihr 
fortfahrt ...“ 

Da brauſete Thomas to Baben gewaltig auf und 
mit hochgehobenen Händen trat er dem jungen Mann 
entgegen: ; 

„Du unterſtehſt Dich, mir in meiner eigenen 
Wohnung zu drohen? Noch einen Laut und ich zer— 
ſchmettere Dir Deinen Hirnſchädel, Du nichtsnutziger 
Burſche!“ 

Vielleicht hätte der erzürnte Alte ſein böſes Wort 
wahr gemacht; allein in dieſem Augenblicke fühlte er 
ſeinen Arm gehalten und als er ſich mit einem Fluche 
losreißen wollte, blickte er in das zornglühende Ge— 
ſicht ſeines Weibes. Ihre Augen ſprühten, daß ihn 
eine Furcht überkam und mit unſicherer Stimme fragte 
er ſie: N 
„Was willſt Du?“ 

„Rühre ihn nicht an!“ befahl ſie feſten Tones. „Un⸗ 
gehindert ſoll er ſich entfernen. Der Schlag, der auf 
ihn niederfällt, trifft mich zum Tode.“ 

Magteld eilte zur Mutter und hielt ſie mit beiden 
Armen umſchlungen, als wollte ſie dieſe gegen einen 
Zornesausbruch des Vaters ſchützen. Dieſer aber ſah 
voll Erſtaunen auf die Frau, welche ſonſt ſtets in 
dumpfer Gleichgültigkeit neben ihm herging und jetzt, 
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mit einem Male, einer Löwin gleich, ihr Kind ver⸗ 
theidigte. 

Mynheer to Baben wußte nicht, wie ihm geſchah; 
allein es gelang ihm, ſich zu faſſen, und wie oft nach 
einer wilden Sturmbö eine faſt ängſtliche Stille ein⸗ 
tritt, ſagte er nach einer Pauſe mit eiſiger Kälte: 

„Ei, wer hätte gedacht, daß der Burſche in die— 
ſem Hauſe eine ſo warme Theilnahme finden würde? 
Da darf ich nicht zurückbleiben und will mein Wort 
auch dazu geben.“ 

Er achtete nicht auf den Eindruck, den dieſe über⸗ 
raſchende Wendung auf Magteld und Rebekka hervor- 
brachte, und ſagte zu Wolfgang Daun: 

„Hört, Herr Jägersmann! Ihr habt Euer altes 
Gewerbe aufgegeben und die blaue Rundjacke angezogen?“ 

„Das habe ich, Herr!“ entgegnete dieſer raſch. 
„Und wenn Ihr meinen Betheuerungen Gehör geben 
wollt. 

„Ihr ſollt Nichts betheuern, noch geloben,“ ent⸗ 
gegnete Thomas to Baben kalt. „Ihr habt nur ruhig 
anzuhören, was ich Euch ſagen will. Euer jetziger 
Herr und Meiſter, der Jakob Reem, dem Ihr als 
Knecht dient, wie man ſagt, hat Euch die Mündung 
der Elbe ſchauen laſſen und Ihr wißt Beſcheid von 
den Banken und Untiefen ...“ 
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„Ja, Herr, ich kenne ſie ...“ 

„Hören ſollt Ihr, nicht reden, habe ich Euch ge— 
ſagt!“ unterbrach ihn der Alte mit erhobener Stimme. 
„Wenn die Ebbe das Vogelſand blank legt, ſtreckt es 
ſeinen Rücken hoch aus der Elbe empor und giebt den 
Robben Gelegenheit, ſich zu ſonnen. Nun iſt es an 
Euch zu zeigen, daß Ihr in Euerm Walde etwas 
lerntet. Nehmt Euere jungen Bäume auf den Rücken 
und den Spaten in die Hand; grabt die ſchwachen 
Wurzeln tief in den Sand und wenn es ſo weit iſt, 
daß die Robben in dem Schatten Eurer Linden und 
Buchen ruhen können, wie bei Euch binnenwärts der 
Hirſch und das Reh im Forſt, dann kommt wieder und 
es ſoll eine fröhliche Hochzeit geben. Bis dahin aber 
meidet dieſe Schwelle, wenn Euch Euer Leben lieb iſt; 
denn, ſo wahr Gott lebt, ertappe ich Euch bei dem 
Jungfernraube, ſchlage ich Euch todt.“ 

Wolfgang Daun wollte aufbrauſen, als das eiſige 
Gelächter des Alten an ſein Ohr ſchlug, aber der 
bittende Blick der Geliebten, die flehend ihre Hände 
nach ihm ausſtreckte, hatte eine ſolche Gewalt über ihn, 
daß er ſeinen Zorn bezwang und, ohne ein Wort zu 
entgegnen, das Haus verließ, in welchem ihm ein ſo 
tiefer Schmerz bereitet wurde. | 

In großer Niedergeſchlagenheit langte er bei Jakob 
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Neem an. Dieſer verſuchte nicht, ihn zu tröſten, ſon⸗ 
dern deutete nur an, daß die Reiſe nach Weſtindien, 
welche er ihm ausmachte, in den nächſten Tagen an⸗ 
getreten werden ſolle und daß er ihm eine Gelegenheit 
bereitet habe, womit er nach Hamburg und an Bord 
gelangen könne. 

„Und wenn Du jenſeits der rothen Tonne biſt, 
mein Sohn,“ ſetzte er hinzu, „wirf Deinen Gram 
über Bord und laß den Hoffnungswimpel vom großen 
Maſte wehen. Der alte Gott lebt noch.“ 

Und Wolfgang folgte dem Winke des Meiſters. 


Die Zeit ging ihren Sehne Gang. Auf 
Sturmesflügeln lief ſie vor dem Glücklichen her; mit 
bleiernen Schwingen zog ſie hinter den Bekümmerten 
drein. Seine Tage und Nächte wollten nicht enden. 
Eine weſtindiſche Reiſe war beendet und eine zweite 
begann. Der junge Seemann, der ſich dem ſelbſtge— 
wählten Beruf mit ſeltener Treue hingab, ſtand über⸗ 
raſchend ſchnell am Ziel feiner Wünſche. Er betrat 
als Kajütenoffizier das Halbdeck und ſah eine glückver⸗ 
heißende Zukunft vor ſeinen Blicken ſich geſtalten. 
Aber im Herzen war es ſtill und eine bittere Empfin⸗ 
dung machte ihn fühllos für jedes freudige Ereigniß. 
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Die Morgenſonne ging im Nebel auf. Er hoffte 
nicht mehr auf einen glückbringenden Abend. 

Während Wolfgang Daun fern von ſeiner Hei⸗ 
math war, lebten Manche dort, die ſich mit ſeinem 
Schickſal beſchäftigten und für eine glückliche Wendung 
deſſelben Sorge trugen. Es wohnte unter vielen an⸗ 
dern Ehrenmännern daſelbſt ein angeſehener Mann, 
der mit Glücksgütern geſegnet war und bei Allen 
wegen ſeiner Rechtſchaffenheit in großem Anſehen ſtand. 
Er hieß Jens Radelef und ſtammte aus einem ehr— 
baren Hauſe in den ſogenannten Vierlanden, die ein 
koſtbares, gemeinſames Beſitzthum der Städte Hamburg 
und Lübeck ſind. 

Marie und Doris hießen ſeine Töchter und dieſe 
hatten mit Magteld eine herzinnige Freundſchaft ge— 
ſchloſſen, die im Wachſen begriffen war, ſeitdem das 
Unglück über die Jungfrau kam und ein böſer Nacht— 
froſt ihre junge Liebe im Beginn des Lenzes tödtete. 
Herr Jens Radelef empfand das innigſte Mitleid mit 
dem armen Mädchen und eines Tages, als ſie gar 
trübſelig darein ſchaute, nahm er ſie bei der Hand 
und ſagte: 

„Magteld, ich will Dir Etwas erzählen und wenn 
es geſchehen iſt, ſoll um dieſe bleichen Lippen ein freu⸗ 
diges Lächeln ſpielen. Ich kenne einen jungen See⸗ 
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mann, der ein braver Burſche iſt und wohl verdient, 
daß ſich eine helfende Hand nach ihm ausſtreckt. Ich 
nenne ſeinen Namen nicht, Magteld, aber ich glaube, 
Du kennſt ihn ohnedies und wirſt es gerne ſehen, wenn 
er einmal hierher kommt. Nun habe ich eine Brigg 
auf den Helgen ſetzen laſſen, ein ſtattliches Fahrzeug, 
das fertig iſt zum Ablaufen, und ich ſuche für das— 
ſelbe eine Pathin, welche ihm den Namen giebt, unter 
dem es in der Welt umherſchwimmen ſoll. Was 
meinſt Du, Magteld? Möchteſt Du wohl das Schiff 
taufen, das ich dem jungen Seemann gebe, deſſen 
Namen ich nicht nenne, und den Du doch ſo gut 
kennſt?“ 

Da warf ſich Magteld in die Arme des wackern 
Jens Radelef. Ihre Thränen floſſen häufig und ihre 
Aufregung war ſo groß, daß der Ehrenmann faſt er⸗ 
ſchrak und ſie nur mit Mühe zu beruhigen vermochte. 

Am andern Morgen begann Herr Jens Radelef 
ſein längſt vorbedachtes Werk. Er war nicht damit 
zufrieden, fein Schiff, welches er einem jungen talent- 
vollen Seemann zugedacht hatte, durch die Geliebte 
deſſelben taufen zu laſſen; er wollte auch ein allge- 
meines Friedens- und Verſöhnungsfeſt feiern. In 
ſeiner Seelengüte glaubte er, er dürfe es nur wollen, 
ſo werde ſich Alles nach ſeinem Herzenswunſche fügen. 
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Der ehrliche Jens Radelef griff in ſeine eigene Bruſt 
und meinte, alle andern Herzen ſchlügen für Menſchen⸗ 
glück und Menſchenwohl, wie ſein eigenes. Er irrte 
ſich ſchon oft der gute Jens Radelef und ſein thörig— 
tes Herz wollte doch noch immer nicht zur Erkenntniß 
kommen. 

Jetzt waren die Vorbereitungen getroffen. Der 
Schiffsbauherr hatte an den Niederländer Mynheer 
Thomas to Baben das Erſuchen geſtellt, er möge ge— 
ſtatten, daß ſeine Tochter die neue Brigg taufe, und 
darauf eine zuſagende Antwort erhalten. Damit hatte 
er ſich aber nicht begnügt, ſondern war, ohne ein Wort 
darüber zu verlieren, ein paar Meilen in das Land 
hinein auf die hohe Geeſt gefahren, wo das Beſitzthum 
des Burkhard Daun lag, mit dem er im Geſchäftsleben 
öfter zuſammenkam und den er wohl leiden konnte. Es 
ward ihm nicht leicht, die Bedenklichkeiten zu überwin- 
den, welche ſeine Einladung hervorrief. Burkhard 
Daun hatte durchaus kein Hehl, daß ihm Alles von 
Grund des Herzens zuwider ſei, was irgend mit der 
See in Berührung ſtände, und nur die Verſicherung, 
daß er durch ſeine Gegenwart ein gutes Werk ſtiften 
helfe, war ſtark genug, das Vorurtheil zu überwinden 
und eine zuſagende Antwort herauszulocken. Hiermit 
gab ſich Jens Radelef zufrieden und hütete ſich wohl, 
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auf eine nähere Erklärung einzugehen, die das mühſam 
Erbaute wieder über den Haufen werfen könnte. Und 
als Burkhard Daun neugierig hin und her fragte, 
um den Grund einer eigenthümlichen Einladung zu 
erfahren, ſchützte Jener ſolche Eile vor und gab ſeinem 
Kutſcher ſo dringende Befehle, das Einſpannen zu be— 
ſchleunigen, daß Burkhard Daun nicht wußte, was er 
ſagen ſollte und dem raſch davon fahrenden Beſuch 
kopfſchüttelnd nachſah. 

Der feſtliche Tag brach an. Es war ein mild— 
freundlicher Julimorgen, der die Erde mit ſeinem 
ſchönſten Lächeln begrüßte. Der Werft wurde mit 
Blumen, Laubgewinden und Flaggen verziert und auf 
dem Deck der Brigg Alles hergerichtet, um die Gäſte 
nach Würden zu empfangen. 

Herr Thomas to Baben erſchien mit Frau und 
Tochter genau zur vorgeſchriebenen Stunde und betrat 
das Verdeck am Steuerbord. Zur ſelbigen Zeit er— 
ſchien Burkhard Daun auf dem Fallreep am Backbord. 

Die Zeit ändert viel. Zwanzig Jahre üben eine 
gewaltige Macht über den äußern und den innern 
Menſchen. Thomas to Baben und Burkhard Daun ſtan⸗ 
den ſich gegenüber. Sie erkannten ſich nicht, allein 
Beide fühlten, daß ſich irgend Etwas in ihrer Nähe 
befand, was ſie verletzend berührte. Sie ſahen ſich 
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an und jchlugen ihre Augen gleichzeitig nieder; fie ver— 
mieden es, ſich näher zu kommen; eine ungewiſſe Scheu 
zwang ſie, ſich ſo fern als nur möglich zu bleiben. 

Der Geiſtliche erſchien und verlieh der Feier die 
ächte Weihe durch ſeine feſtliche Auſprache. Als der 
Segen über Kiel und Maſt geſprochen war, trat Herr 
Jens Radelef mit einem Becher voll edlen Weines an 
Magteld heran und ſagte: 

„Nun, Jungfrau, mahne ich Euch an Euer Ver— 
ſprechen, daß Ihr dieſes Schiff taufen und den Namen 
nennen mögt, den es mit Gottes Hülfe in allen Ehren 
führen ſoll, ſo lange noch ein Splitter davon übrig 
iſt. Leert dieſen Becher über das Steuer aus und 
endet ſomit das Feſt, wozu wir Alle hier in Gottes 
Namen verſammelt ſind.“ 

„Das will ich gern thun, lieber Herr,“ ſagte 
Magteld, den Becher nehmend. „Und damit ich mein 
Werk ohne Tadel verrichten möge, ſollt Ihr mir 
ſagen, wie Ihr es genannt haben wollt.“ 

„Ich will, daß es genannt werden ſoll: die alte 
Liebe. Es iſt die alte Liebe gemeint, die bereits auf 
Erden war, als der erſte Menſch geſchaffen ward, und 
die dennoch jung blieb mit allen ihren Leiden und 
Freuden, allen ihren Hoffnungen und Schmerzen, bis 
auf den heutigen Tag. Die alte Liebe, die jeder gute 
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Menſch im Herzen trägt und die noch von dem 
Morgenrothe der Jugend überſtrahlt wird, wenn der 
letzte Stern am Firmament erlöſcht. Die alte Liebe, 
kleine Magteld, die allen Hinderniſſen trotzt und 
nur in dem Dieſſeits erliegt, um jenſeits in hoher 
Verklärung neu zu erſtehen.“ 

„Das walte Gott!“ ſagte der Paſtor und Mag— 
teld trat an das Steuer, goß den vollen Becher 
darüber hin und ſagte: 

„So ſei getauft, mein gutes Schiff, und heiße 
„die alte Liebe,“ auch dann noch, wenn Deine Nägel 
roſten und Deine letzten morſchen Bretter zuſammen— 
brechen. Trage den Namen, den ich Dir gebe, in 
Treuen und laß Alle, die an Deinen Bord kommen 
und Dir dienen, Dir treu und gewärtig ſein, dann 
wird mitten in dem Kampfe mit den Elementen der 
Friede in Dir wohnen und Dich über den Waſſern 
erhalten.“ 

Ihre Augen leuchteten, ihre Wangen glühten, als 
ſie das ſagte. Alle ſahen auf die Jungfrau, welche 
dieſe Worte mit Begeiſterung geſprochen hatte. Mag- 
teld aber, fortgeriſſen von dem feierlichen Ernſte der 
Stunde und getrieben von einer innern Stimme, der 
ſie nicht zu widerſtehen vermochte, rief laut über das 
Halbdeck hin: 
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„Und wenn ein Tag kommt, da Du von der Erde 
verſchwindeſt; wenn ſie Deine ſtolzen Wände einreißen 
und Dich auf den Grund des Meeres ſenken, ſoll doch 
Dein Name nicht vergehen! Die alte Liebe ſoll 
bleiben zu allen Zeiten, zum Gedächtniß, daß die Treue 
fortdauert über Grab und Tod in alle Ewigkeit.“ 

Alle Anweſenden waren ergriffen von der Feier— 
lichkeit des Augenblicks, am meiſten aber Burkhard 
Daun und Thomas to Baben, deren innere Erregtheit 
ſich auf den Geſichtern wiederſpiegelte. Sie ſahen zu 
einander herüber und hinüber und eine Ahnung, daß 
ſie ſich kannten und ſich einſt im Leben nahe ſtanden, 
ſchien ſie mächtig zu ergreifen. Aber ehe noch die 
innerſte Bewegung zum Ausbruch kam, erhob ſich der 
Schiffsbauherr, Jens Radelef, und lenkte mit einigen 
Worten die Aufmerkſamkeit der Verſammlung auf ſich 
ſelbſt, indem er ſagte: 

„Wollt nun ſo geneigt ſein, Damen und Herren, 
die mir die Ehre erweiſen, bei meinem Schiffe Pathen— 
ſtelle zu vertreten, einen Ehrentrunk zu thun und mit 
mir auf das Wohl des jungen Täuflings ein Glas zu 
leeren.“ 

Dies wurde mitnichten verſchmäht. Eine Schaar 
von muntern Schiffsjungen verbreitete ſich über das 
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kannen in der Hand, um die leer gewordenen Gläſer 
wieder friſch zu füllen. Dabei wurde mancher Trink⸗ 
ſpruch hergeſagt, mancher gute Wunſch geſprochen und 
ſoviel angeklungen und gejubelt, daß der Schiffsbauherr 
vollauf zu thun hatte, für allen guten Willen zu 
danken, und zum Schluſſe ſprach: 

„Nun muß das gute Schiff auch einen Herrn 
haben, der es regiere in Sturm und Wetter, bei Regen 
und Sonnenſchein. Und Niemandem zum Leide, Allen 
zur Hoffnung und guten Erwartung ernenne ich zum 
Capitain der alten Liebe den jungen Seemann Wolf- 
gang Daun, der eheſtens aus der Havannah hier er⸗ 
wartet wird und mit dieſem Schiffe ſeine erſte ſelbſt⸗ 
ſtändige Reiſe machen ſoll. Wer mir darin beiſtimmt, 
der nehme ſein Glas zur Hand und ſtoße mit mir an 
in der Hoffnung, daß ich eine gute Wahl getroffen 
habe.“ 

Das geſchah unter freudiger Zuſtimmung der ganzen 
Geſellſchaft, denn Keiner hatte Etwas gegen den neuen 
Capitain einzuwenden, von dem die Meiſten nichts 
wußten, und die ihn kannten, gönnten ihm das ge- 
wonnene Glück. In der allgemeinen Luſt ward es 
nicht bemerkt, daß Zwei am Bord waren, welche durch 
dieſe Ernennung unangenehm berührt wurden. Die 
Meiſten ſahen mit Theilnahme auf Jungfrau Magteld, 
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die, als fie den Namen ihres Geliebten nennen hörte, 
ſich an die Bruſt des wackern Freundes warf und 
ihren Thränen freien Lauf ließ. 

Thomas to Baben und Burkhard Daun ſuchten 
ſich zu entfernen, aber es wollte ihnen nicht gelingen; 
denn weder an dem Steuerbords-, noch an dem Back— 
bords⸗Fallreep war ein Boot zu finden und mißmuthig 
ſtiegen ſie hinunter in das Zwiſchendeck, um dem 
Tumulte, der ihnen läſtig ward, aus dem Wege zu 
gehen. Es hatte aber Keiner von ihnen auf den Andern 
geachtet. 

Darum, als Beide, in dem dämmernden Lichte, 
das in den untern Räumen herrſchte, einander plötzlich 
gegenüber ſtanden, ſahen ſie ſich mit blitzenden Augen 
an und Jedem ward es klar, daß er ſeinem Feinde 
in das Auge ſchaue. Sie waren keines Wortes 
mächtig, aber ihre Blicke glühten unheimlich und ihre 
Finger krallten ſich krampfhaft in einander. 


Da erſchien ein Dritter auf dem einſamen Schau— 
platze. Es war ein ſtiller, beſcheidener Mann, der 
wenig in Verkehr mit den Reichen und Vornehmen 
ſtand und ſich in ſeinem Hauſe, wie in ſeinem Boote, 
in friedlicher Zurückgezogenheit glücklich fühlte. Das 
war Jakob Reem, der in jungen Jahren ſo manches 
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bittere Leid erfuhr und es im hohen Alter noch nicht 
vergeſſen hatte. 

„Wer ſeid Ihr? Wo kommt Ihr her?“ polterte 
Thomas to Baben, während Burkhard Daun bei dem 
Ton dieſer Stimme ſich eines Schauers nicht erwehren 
konnte. „Wer hat Euch gerufen?“ 

„Es kommt wohl manchmal Einer zu Jemandem 
ungerufen, Mynheer, der Anfangs nicht gerne geſehen 
iſt, und wenn ſie nachher ſcheiden, geſchieht es in 
Frieden und in aller Ruhe. Das iſt der Fall, wenn 
der Tod an unſer Bett tritt, und wir ſetzen uns gegen 
ihn zur Wehre. Aber es hilft uns nichts. Er lullt 
uns in den Schlaf und nimmt uns mit ſich fort.“ 

„Wer iſt der Mann?“ fragte Burkhard Daun 
ſich ſelbſt, während Thomas to Baben ſtörriſch ſchwieg. 
Jakob Reem aber ſagte: f 

„Ich bin ein einfacher Mann, der wenig unter 
Menſchen geht, und es iſt nicht der Mühe werth, ſich 
um mich zu bekümmern. Aber Ihr Beide ſeid ange- 
ſehene Leute, die bei ſich daheim in hoher Achtung 
ſtehen und die ich wohl kenne. Weil uns nun der 
Zufall hier unten zuſammen führt, wo es ſtill iſt, wie 
im Grabe, während über unſern Köpfen das junge 
Leben brauſend dahin fährt, möchte ich ein Wort mit 
Euch reden. Und um Eurer ſelbſt willen bitte ich 
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Euch, laßt es nicht auf den Boden fallen, weil es aus 
dem Munde eines geringen Mannes kommt, ſondern 
bedenkt es wohl und laßt es in Euern Herzen eine 
Stätte finden.“ 

„Was könnt Ihr ſagen?“ fragte Burkhard Daun 
zögernd, während Thomas to Baben die Lippen feſt 
geſchloſſen hielt. 

„Ihr ſeid als Knaben in Feindſchaft auseinander 
gegangen,“ ſagte Jakob Reem. „Ihr habt Euch gemie— 
den Euer Lebelang und trefft nun unerwartet auf 
dieſem ſchmalen Raume zuſammen. Meint Ihr, daß 
dies ein Zufall ſei? Was Ihr heute geſehen und 
gehört habt, griff Euch an das Herz. Es berührte 
Euer Heiligſtes, denn es handelte ſich um Diejenigen, 
die Gott der Herr Euch am nächſten ſtellte und für 
deren Glück Ihr ihm verantwortlich ſeid. Ich kenne 
Euch Beide und Euer Leben liegt ohne alle Hülle 
vor mir da. Was Ihr erduldet habt, Burkhard 
Daun, das habe ich auch erduldet, nur noch unver⸗ 
dienter und härter. Aber ich habe mich nicht ſtörriſch 
gegen den Willen Gottes aufgelehnt, ſondern mich in 
Demuth ſeiner Allmacht gebeugt; darum iſt mir Gott 
auch barmherzig geweſen und hat mir Frieden und 
Herzensfreudigkeit geſchenkt, daran ich mich in meinem 
hohen Alter aufrecht halte. Und was Ihr Euerm 
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Freunde thatet, Thomas to Baben, das iſt mir auch 
geſchehen von einer andern Hand, und dieſe andere 
Hand iſt verdorrt und verwelkt, weil ſie ſtarr und 
regungslos blieb, als ſie ſich zur Verſöhnung und 
zum Frieden öffnen ſollte. Den Jüngling, den Ihr 
verſtießet, nahm ich auf und ſprach zu ihm in der 
Einfalt meines Herzens und Gott der Herr hat es 
wohl mit ihm gemacht. Und die Jungfrau, die dort 
oben in Kummer und Thränen des Ausganges harrt, 
iſt ein liebes, frommes Kind, das erſt an dem Ein— 
gange in das Leben ſteht und auf den Sommer hofft. 
Werft nicht mit eigenſinnigem Stolze den erkältenden 
Froſt auf die jungen Blumen, die ihr Leben ſchmücken 
ſollen. Es iſt eine Sünde, deren Ihr Euch theilhaftig 
macht und die Ihr nicht wegbeten könnt, wenn Ihr 
auch noch hundert Jahre lebt. Geht hinüber nach 
Döſe und fragt bei den Aelteſten in der Gemeinde 
nach dem reichen Bauer, der in Verzweiflung geſtorben 
iſt, weil er die Liebe ſeines jungen Kindes umbrachte. 
Es iſt ein bitterer Tod geweſen und ich wollte den 
Vater Magteld's und den Oheim meines lieben Wolf— 
gang vor einem ſolchen Ende bewahren.“ 

Jakob Reem glich einem der wandernden Apoſtel, 
die einſt der Herr unter dem niedern Volke erweckte, 
damit ſie in alle Welt gingen und die Heiden lehrten 
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und ihnen das Evangelium verkündeten. Sein Antlitz 
glühte von edler Begeiſterung und in ſeinen Augen 
ſtrahlte ein Funken höherer Erkenntniß, ohne daß er 
ſelbſt zu wiſſen ſchien, von welcher Macht er beſeelt 
wurde. Aber die Herzen, an die er pochte, wurden 
ihm nicht aufgethan. Sie blieben hart wie Marmor, 
aus welchem kein Moſesſtab den kühlenden Waſſerſtrahl 
lockte. 


Als nun der alte Mann ſah, wie all fein Be⸗ 
mühen fruchtlos war und er in ſeinem Geiſte fühlte, 
daß die traurige Geſchichte, die er ſelbſt in ſeinen 
jungen Tagen erlebte, ſich hier wiederholen werde, 
wurde er über die Maßen traurig und ſagte tief be— 
kümmert: 


„So gehe ich denn mit um ſo ſchwererem Herzen, 
als ich voll freudiger Hoffnung hierher kam und Euch 
zur Verſöhnung ſtimmen wollte. Möge Gott nicht 
mit Euch in's Gericht gehen, wenn der Tag der Ver— 
geltung kommt. Ich hätte nie geglaubt, daß eine ſolche 
Herzenshärte in irgend einem Menſchen wohnen könnte. 
Wollt Ihr denn nimmer Frieden haben, Ihr ſtarren, 


Hunverſöhnlichen Männer?“ 


Burkhard Daun ſah flüchtig zu dem ehemaligen 
Freunde hinüber, als erwarte er, von deſſen Lippen 
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ein Wort zu hören. Aber Thomas to Baben wandte 
ſich ab und ſagte mit ſcharfem Tone: 

„Nein!“ 

„Nein!“ wiederholte Burkhard Daun und Beide 
entfernten ſich, ohne ſich eines Blickes zu würdigen. 
Jakob Reem ſah ihnen nach und mit der umgekehrten 
Hand über die Augen fahrend, ſagte er: 

„Ich dachte es gut zu machen und habe vielleicht 
die Gluth noch mehr geſchürt, ſtatt ſie zu löſchen. 
Gottes Wille geſchehe.“ 

Vergeſſen war der feſtliche Tag der Taufe von allen 
Theilnehmern, nur nicht von Denen, die auf eine ſo 
wunderbare Weiſe von demſelben berührt wurden. 
Magteld gedachte träumend und wachend der alten 
Liebe und als ihr die Kunde zu Ohren kam, der junge 
Capitain ſei erſchienen, um den Dienſt auf der neuen 
Brigg anzutreten, ſchlug das jugendliche Herz mächtiger 
in der Bruſt. Der Vater duldete nicht, daß ſie ſich 
irgend wohin begab, wo ſie mit Wolfgang Daun zu— 
ſammentreffen konnte. In trauriger Einförmigkeit 
vergingen die Tage. Begraben und vergeſſen ſchien 
Alles. Da vernahm ſie ein Wort, das für immer 
jede ſchwache Hoffnung zerſtörte, die vielleicht noch in 
ihrem Herzen ſchlummerte. Ein Fremder war bei dem 
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alten Thomas to Baben erſchienen, um ſich bei ihm 
nach Etwas zu erkundigen. Durch einen Zufall war 
von der neuen Brigg und deren jungem Capitain die 
Rede. Als der Name ihres Geliebten genannt wurde, 
ſah Magteld ihren Vater mit flehenden Blicken an. 
Der Vater verſtand dieſen Blick und entgegnete kalt: 
„Wenn auf Vogelſand die Linden blühen.“ Der 
Fremde, der nicht wußte, was er aus dieſen Worten 
machen ſollte, war nicht wenig verwundert und ent— 
fernte ſich, ohne Etwas darauf zu entgegnen. Aber 
Magteld hatte die Meinung des Vaters wohl ver— 
ſtanden und es ſtarb nun auch die letzte ihrer Hoff- 
nungen. Sie ſah den heißgeliebten Freund vor ihrer 
Abreiſe nicht wieder; ſie empfing nur durch ihre 
Freundin Marie Radelef ſeinen letzten Gruß: „Die 
alte Liebe dauert über Grab und Tod hinaus!“ 
„Das ſoll ſie auch!“ ſprach Magteld vor ſich hin 
und ſcheute nicht die rauhen Herbſtwinde, die zu 
ſtürmen begannen, ſondern verweilte ſtundenlang auf 
dem hohen Deiche und ſah den vorüberziehenden 
Schiffen nach, die ſich beeilten, vor dem herannahen⸗ 
den Winter die offene See zu gewinnen. Und als 
einſt in der dämmernden Nachmittagsſtunde eine leicht— 
beſegelte Brigg von Hamburg kam, die dicht an dem 
Deiche hinſteuerte und bei deren Anblick ihr wohl und 
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weh im Herzen ward, daß es freudig zu ſchlagen bes 
gann und ſie ſich der Thränen nicht erwehren konnte, 
da ſtand Jakob Reem ihr zur Seite und ſagte: 

„Es iſt ſein Schiff. Und da oben auf der 
Galerie ſteht er und hält das Sprachrohr in der 
Hand. Er will uns ein letztes Lebewohl zurufen, 
aber der Wind verweht es und wir werden es nicht 
hören.“ 

„Lebe wohl! Lebe wohl!“ rief ſie in die brauſende 
Fluth hinein und war ſo freudig erregt, als hätte er 
dieſen Gruß vernommen und ihn zehnfach erwiedert. 
„Ich will Dir ein ſichtbares Zeichen hinausſenden auf 
die See, das ſoll Dir verkünden, daß ich Deiner ſtets 
in Treuen gedenke und daß ein liebendes Mädchen zu 
Gott um Deine glückliche Heimkehr bittet.“ 

Mit dieſen Worten gab ſie dem alten Jakob Reem 
die Hand und kehrte in das Haus des Vaters zurück, 
wo neue Sorge ihrer harrte, denn die geliebte Mutter 
war erkrankt und der Arzt ſchaute gar bedenklich darein. 

Unermüdlich ſorgend, harrte Magteld die langen 
Tage und Nächte an dem Lager der geliebten Kranken 
aus und ſuchte das flüchtige Leben aufzuhalten. Wenn 
aber der Abend zu dämmern begann, ſtieg ſie hinauf 
in ihre Kammer. Sie zündete die Lampe an, ſtellte 
ſie an das Fenſter und ſagte: „Trage meinen Gruß 
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zu ihm hinaus auf die brauſende See. Sage ihm, 
daß ich ſeiner gedenke bei Tage und in der Nacht, 
und wenn er heimkehrt, wird Dein glimmender Funke 
ihm Zeugniß geben, daß die alte Liebe, jugendlicher 
Hoffnung voll, ſeiner harrt.“ 

Dann aber kehrte ſie wieder an das Krankenbett 
der Mutter zurück. 

Frau Rebekka bedurfte der treuen Pflege nicht 
lange. Das arme Herz, das ſo Vieles ertragen hatte, 
und dann allmählich erſtarrte in freudenloſer Ehe, 
hörte auf zu ſchlagen. 

Thomas to Baben ſtand tief erſchüttert an dem 
Sterbebette der Frau, die durch ihn ſo wenig des 
Glückes erfahren hatte und welcher er ſo manchen 
ſchweren Kummer bereitete. Er beugte ſich zu ihr 
nieder, um ihren letzten Seufzer zu empfangen. Er 
faltete ihre Hände in einander und ſprach mit beben 
den Lippen: „Und vergieb uns unſere Schuld, wie 
wir vergeben unſern Schuldigern!“ Dann aber fuhr 
er mit einem unterdrückten Schrei riſch in die Höhe. 
Jym war es, als hätte er den Namen „Burkhard 
Daun“ leiſe an ſein Ohr ſchlagen hören. 

Seit dem Tode ſeiner Frau wurde Thomas to 
Baben noch ſchroffer und unzugänglicher, als vorher. 
Manche Tage vergingen, ohne daß er ein Wort ſprach, 
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und feine einſamen Spaziergänge dehnten ſich immer 
länger aus. Magteld ſchien wenig darauf zu achten. 
Sie wartete des Haushaltes mit unermüdlichem Fleiße 
und zündete Abends ihre Lampe an, welche ihren Gruß 
dem Freunde entgegentragen ſollte, wenn er heimkehrte 
zu der Elbmündung, wo Liebe und Freundſchaft ihn 
mit klopfendem Herzen erwarteten. 

Aber ein Monat überholte den andern, ohne daß 
von der alten Liebe und ihrem jungen Capitain die 
geringſte Kunde einlief. Ein Jahr verging und ein 
zweites, aber Keiner konnte ſagen, was aus dem Schiffe 
geworden war. Die erſten Orte ſeiner Beſtimmung 
hatte er glücklich erreicht. Günſtige Fahrten zu An⸗ 
fang erregten freudige Hoffnung für die folgenden 
Reiſen. Darauf lief eine Kunde ein, daß Wolfgang 
Daun ein günſtiges Anerbieten angenommen habe und 
nach den oſtaſiatiſchen Gewäſſern abgeſegelt ſei. Nun 
hörte aber auch jede weitere Nachricht auf. Alle Be— 
mühungen, über den Verbleib des Schiffes etwas Ge— 
wiſſes zu erfahren, blieben fruchtlos und ſelbſt die 
Beharrlichſten mußten ſich am Ende geſtehen, daß an 
dem Gerüchte, wornach es mit Mann und Maus 
verloren ging, nicht mehr zu zweifeln ſei. 

Während dieſe Ungewißheit wie eine Gewitter⸗ 
ſchwüle auf Jedermann laſtete, der irgendwie dabei 
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betheiligt war, erhob ſich ein anderes Gerücht, welches 
die Bewohner von Cuxhaven in nicht gewöhnlicher 
Weiſe aufregte. Anfangs wagte es ſich nur mit 
einiger Schüchternheit an die Oeffentlichkeit. Es waren 
einzelne hingeworfene Worte, unbeſtimmte Notizen, für 
die kein Menſch eine Bürgſchaft übernehmen konnte 
und wollte. Allein nach und nach vereinigten ſich die 
verſchiedenen Gerüchte zu einem Ganzen und es war 
nicht mehr zu bezweifeln, daß der Erſte, welcher die 
Nachricht brachte, die Wahrheit ſprach: „Der ehe— 
malige Seefahrer und jetzige Kaufmann Thomas to 
Baben iſt von einem auswärtigen Bankerott hart be— 
troffen und wird ſich ſchwerlich halten können.“ Die 
Befürchtungen wurden zur Gewißheit. Mynheer to 
Baben hatte ſich ſeinen Mitbewohnern ſtets von einer 
ſchroffen Seite gezeigt, darum erweckte ſein Unglück 
ihm nur geringe Theilnahme. Die Meiſten hörten es 
an, als die gleichgültigſte Sache von der Welt, und 
Manche ſagten achſelzuckend: 

„So geht es, wenn die Leute nicht mit Dem zu— 
frieden ſind, was ſie haben, ſondern ſich auf ihre alten 
Tage noch mit gewagten Speculationen befaſſen. Es 
geſchieht dem hochmüthigen Hans ſchon recht.“ 

Es war eine trübe Zeit, die über den ſtolzen 
Niederländer hereinbrach; die wenigen Bekannten, die 


% 


er hatte und die der Eigennutz bei ihm erhielt, fielen 
ab und er blieb nun ganz auf ſich beſchränkt. Nur 
der wackere Jens Radelef verſuchte es, ſich ihm zu 
nähern und ſeine Hülfe anzubieten; allein Thomas to 
Baben wies ihn hochmüthig zurück, da dieſer Mann 
es war, der den Neffen ſeines Feindes in Schutz 
nahm und gegen ihn in eine offene Verſchwörung trat. 
So ſchied nun auch der Letzte von der ungaſtlichen 
Schwelle. 

Und wie die Meinungen der Menſchen mit der 
Schnelligkeit des Windes wechſeln, das offenbarte ſich 
nicht blos in Bezug auf Mynheer Thomas to Baben, 
ſondern auch ſeine Tochter, die ſonſt von Allen ge— 
prieſene und geſuchte Schöne, mußte dieſe bittere Er— 
fahrung machen. Da erſchienen Mehrere, welche ſich 
einſt eifrig um ihre Gunſt bewarben und es für das 
größte Glück erachtet hätten, wären ihre Bewerbungen 
angenommen worden. Sie konnten es nicht verſchmer— 
zen, abgewieſen zu ſein, und trugen es ihr auf jede 
Weiſe nach. Sie zuckten die Achſeln, wenn von der 
Jungfer Habenichts die Rede war, und Einer ſagte ſo 
laut, daß Jeder es hören konnte: 

„Früher trug ſie den Kopf höher, als eine Senators 
Tochter und das Beſte war ihr nicht gut genug. Jetzt 
nähme ſie wohl mit dem Geringſten vorlieb, wenn er 
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Ernſt machte. Aber ihr kommt Keiner mehr und ſie 
bleibt ſitzen, was ihr gar nichts ſchaden kann.“ 

Magteld fühlte den Scorpionſtich im Herzen. Es 
giebt ſtets dienſtfertige Seelen, die gern eine unwill— 
kommene Botſchaft überbringen, wobei ſie vor Bedauern 
zerfließen und ſich insgeheim an dem Schmerz des 
armen Opfers erquicken. Sie lächelte den falſchen 
Freundinnen zu, die ſich mit Betrübniß von ihr los 
riſſen, um ſie ihrem gerechten Schmerz zu überlaſſen. 
Es war das Lächeln des Todes, das dieſe blaſſen 
Wangen noch einmal flüchtig erröthen machte. 

Da trat der Vater eines Morgens mit verdüſterten 
Mienen in die Wohnſtube und ſagte zu ſeiner Tochter: 

„Zu Martini muß eine Veränderung im Hauſe 
vorgehen. Wie es jetzt iſt, kann es nicht bleiben.“ 

Magteld ſah ihn fragend an und er fuhr zögernd 
fort: 

„Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß Dir allein unbe- 
kannt ſein ſollte, was die ganze Welt weiß und worüber 
ſie ſpottet. Es iſt nicht kindlich, daß Du den Vater 
zwingen willſt, Dir ſein Unglück ſtückweiſe vorzurechnen.“ 

„Du thuſt mir Unrecht, Vater,“ entgegnete ſie. 
„Ich halte mit Niemandem Umgang und weiß von 
Nichts. Was Du aber beſfiehlſt, wird ohne weiteres 


Fragen von mir pünktlich befolgt werden.“ 
Smidt, die rothe Tonne. I. * 
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„Ich bin ruinirt!“ fuhr er mit dumpfer Stimme 
fort. „Falſche Freunde verleiteten mich zu gewagten 
Speculationen und nun ich in der Klemme ſitze, ziehen 
ſie ſich zurück. Mein Vermögen iſt hin und alſo die 
größte Sparſamkeit vonnöthen. Ich will arbeiten, ſo 
viel ich kann, um Etwas aus dem Schiffbruche zu 
retten.“ | | | 

„Ich will Dir gehorchen,“ ſagte Magteld. Sie 
ſah den alten, ſchwerbetroffenen Mann mit tiefer Be⸗ 
trübniß an und ſprach: En 

„Du armer Vater. Im innerften Herzen fühle 
ich es, wie ſchwer dieſer Verluſt Dich trifft. Du 
hatteſt nur dies Eine.“ | 

Thomas to Baben verſtand den eigentlichen Sinn 
der zuletzt geſprochenen Worte nicht und ſagte: 

„Und wirſt Du nicht eben ſo ſehr von dem Un⸗ 
glücke betroffen, als ich? Iſt es nicht auch Dein 
Vermögen, das uns verloren geht?“ 

„Ich hatte ſchon lange nichts mehr zu verlieren,“ 
entgegnete ſie. „Um meinetwillen brauchſt Du Dich 
nicht zu ſorgen und zu quälen.“ 

„Wenn Deine Mutter das hätte erleben müſſen,“ 
ſprach er weiter. „Weiß ich denn, ob ſie mir nicht 
auch mein Haus nehmen und es öffentlich an den 
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Meiſtbietenden verkaufen? Dieſen Schimpf überlebe 
ich nicht.“ a 

„Und haſt Du Dir Nichts aus dem Schiffbruche 
retten können?“ fragte Magteld, von Mitleid bewältigt. 

„Ich mir? Aus eigner Kraft? Nein. Aber ein 
Anderer vielleicht .... Bedingungsweiſe glaube ich 
wohl . . .. Allein ich ſage nichts. Ich verlange von 
Niemandem etwas. Mein Verſprechen, das ich Deiner 
ſterbenden Mutter gab ....“ 

Thomas to Baben hielt inne. Magteld, die es 
fühlte, daß ſich hier etwas Geheimnißvolles offenbaren 
wollte, konnte ſich des Zitterns nicht erwehren und ſah 
angſtvoll zu dem Vater auf. Dieſer nahm den Hut 
und ſagte: n 

„Ich muß einen Gang thun. Es könnte ſein, 
daß unterdeſſen Jemand käme, der mit mir zu ſprechen 
begehrte. Laß ihn nicht fortgehen. Höre ihn an, 
wenn er auch Dir vielleicht etwas zu ſagen hätte. Ich 
weiß nicht, ob er es thut; aber es könnte ſein, er 
thäte es und verlangte eine Antwort. Dann gieb ſie 
ihm, Magteld; offen und ehrlich!“ 

„Vater!“ rief ſie aus und eine namenloſe Angſt 
bemächtigte ſich ihrer. „Was wollen dieſe geheimniß⸗ 
vollen Worte bedeuten? Wie kann ich eine Antwort 
d 
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Thomas to Baben unterbrach ſie: „Handle nach 
Deiner Ueberzeugung und nach Deinem Gewiſſen, 
mehr wird von Dir nicht verlangt.“ 

Mit dieſen Worten entfernte er ſich und ließ das 
gequälte Mädchen in banger Furcht zurück. Sie horchte 
ängſtlich auf jeden Schritt, der von außen her ertönte, 
und fuhr bei dem leiſeſten Geräuſch zuſammen. 

Nach einer Weile trat die Magd ein und ſagte 
faſt erſchreckt: 0 

„Es ſteht ein Mann draußen, der mit Mynheer 
zu ſprechen wünſcht. Als ich ihm ſagte, daß Mynheer 
ausgegangen ſei, meinte er, er könne es auch mit der 
Jungfer Magteld ausmachen; ich ſolle ſie nur rufen.“ 

Magteld zitterte: „Kennt Sie den Mann?“ 

„Ja, Jungfer Magteld. Es iſt der Hans Frohn 
aus Groden; ein ſchwer reicher Mann, aber auch eben 
ſo ungeſchlacht, ſtolz und hochmüthig, als ob er, ich 
weiß nicht was für ein vornehmer Herr wäre. Da 
höre ich ihn ſchon auf der Treppe. Was wird die 
Jungfer von Dem Alles zu hören haben.“ 

Die letzten Worte ſprach die Magd ſchon draußen. 
Magteld faltete unwillkührlich die Hände und betete leiſe: 

„Allmächtiger Gott und Du, lieber Herr Jeſus 
mein, ſei mir gnädig und barmherzig und gehe nicht 
mit mir in das Gericht.“ 
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Hans Frohn, der feiſte Kornwucherer aus Groden 
mit dem breiten, vollen Geſicht und den verſchwommenen 
Augen trat ein. Ein dummes Lachen verzerrte die 
feiſte Phyſiognomie noch mehr und er ſagte kurzab: 


„Komme doch der Jungfer nicht ungelegen? Habe 
mit dem Vater zu ſprechen und höre, daß er ausge— 
gangen iſt, was er hätte bleiben laſſen können, da er 
wußte, daß ich kommen würde. Nun, wir Zwei mwer- 
den auch wohl mit einander fertig.“ | 


„Ich weiß nur wenig von den Geſchäften des 
Vaters, Herr Frohn.“ 

„Das glaube ich Ihr!“ entgegnete dieſer mit 
einem rohen Lachen. „Iſt auch nicht ſonderlich viel 
damit. Nun, nun, Sie braucht nicht gleich ein ver- 
drießliches Geſicht zu machen. Alle Welt weiß ja, daß 
der Bankerott vor der Thür iſt.“ 

„Womit habe ich es verdient,“ unterbrach ihn 
Magteld empört, „daß Er mich auf eine ſo verletzende 
Weiſe anredet?“ f 

„Sie iſt wohl empfindlich, Jungfer to Baben?“ 
fragte Hans Frohn verwundert. „Ich muß Ihr nur 
ſagen, daß Ihr das gar nicht wohl anſteht und abſon⸗ 
derlich gegen einen Mann, der Hülfe zu bringen ent⸗ 
ſchloſſen iſt. 0. © * 
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„Hülfe?“ fragte Magteld und ſah den Mann 
ſtaunend an. 

„Es kommt darauf an, ob die Bedingungen, die 
ich ſtelle, genehm ſind,“ ſagte Hans Frohn. „Und 
da das meiſtens von Ihr abhängt . 

„Von mir?“ rief Magteld, von einem jähen 
Schreck ergriffen. 

„Sie iſt nicht jung mehr und unverheirathet,“ 
fuhr Jener rückſichtslos fort. „Der Vater wollte hoch 
mit Ihr hinaus und zum Mindeſten ſollte es ein 
Capitain ſein mit einem Schiffe, ſo groß, wie ein 
Bauernhof. Das war damals; jetzt giebt er es billiger.“ 

Magteld wollte ſich entfernen. Hans Frohn ver⸗ 
trat ihr den Weg und ſagte: 

„Gehe Sie jetzt nicht weg. Es wäre unklug, 
wenn ſie es thäte. Ihr Vater braucht Hülfe. Ein 
Wildfremder wird kein Narr ſein und ſein Geld hin⸗ 
geben, wo Nichts zu gewinnen und Alles zu verlieren 
iſt. Mit einem Schwiegerſohn iſt es ſchon anders. 
Ich bringe ihm einen ſolchen Schwiegerſohn.“ 

Der Bauer ſah Magteld mit einem Blicke an, 
der ihr wie ein glühendes Eiſen in die Bruſt fuhr, 
ſo daß ſie auf einen Stuhl ſank. 

„Sie verwundert ſich,“ ſagte Hans Frohn, „daß 
Einer, der Kiſten und Kaſten voll hat, bei einem 
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Mädchen anklopft ... Nun, reiße Sie doch die Augen 
nicht ſo weit auf! Was wird Sie erſt ſagen, wenn 
Sie hört, daß ich ſelbſt dieſer Schwiegerſohn ſein 
will?“ 

Magteld entgegnete nichts. Ihre Augen ſchloſſen 
ſich; ihre Sinne ſchwanden. 

Hans Frohn ward ungehalten. Er machte ſeinem 
Verdruß über ſolche Zimperlichkeit mit einigen derben 
Worten Luft und rief die Magd herein. Bald darauf 
erſchien auch der Vater. Beide Männer hatten noch 
eine kurze, nicht allzu höfliche Unterredung mit einander, 
worauf der Kornhändler von Groden in den bereit— 
ſtehenden Wagen ſtieg und davon fuhr. 

Allmählich wich die Ohnmacht, welche Magteld 
befangen hielt. Der grauenvolle Traum ſchwand und 
die grauenvollere Wirklichkeit umgab ſie wieder. Sie 
ſah den Vater vor ſich ſtehen und rief verzweiflungs— 
voll: 

h Iſt es denn möglich?“ 

„Du weißt Alles. Der Mann, der eben hier 
war und Dich zur Ehe begehrt, hat mich in Händen. 
Wenn er will, kann ich mich halten und bleibe, was 
ich bin. Läßt er mich fallen, bin ich für immer ver⸗ 
loren. Meine Ehre und meine Schande hängen von 
Deiner Wahl ab. Ich ſage Dir nichts weiter und 
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will feine Zuſage von Dir erzwingen. Thue aus 
eigenem Antriebe, was Du vor Deinem Gewiſſen ver⸗ 
antworten kannſt.“ 

Er entfernte ſich. Magteld warf DM in die Kniee 
und jammerte händeringend: 

„Mutter! Mutter! Erbarme Dich meiner und 
rufe mich zu Dir.“ 


Kathrin, die rüſtige Magd, hatte ihren Dienſt in 
dem Hauſe des Mynheer to Baben verlaſſen und war 
zu einer Herrſchaft in Ritzebüttel gezogen, mit der ſie 
nach Hamburg ging; von dort war ſie erſt ſeit Kurzem 
wieder in die Heimath zurückgekehrt. Hier ſtand ſie 
eines Abends vor der Thür und hielt Zwieſprach mit 
einer guten Freundin. 

Beide ſchrieen zu gleicher Zeit erſchreckt auf, als 
ein mit vier Pferden beſpannter Wagen an ihnen vor⸗ 
über fuhr, auf deſſen Hauptſitz ein feiſter Mann mit 
ausgeſpreitzten Armen und Beinen ſaß. Das Gefährt 
hatte die Richtung nach Groden eingeſchlagen. 

„Wer war das?“ fragte die Kathrin erſchreckt. 

„Siehſt Du denn mit Deinen geſunden Augen 
nicht, wer dicht vor Dir ſteht, oder geht?“ fragte 
Jene. „Wer ſoll es denn anders geweſen ſein, als 
der dicke Prahlhans, der Hans Frohn aus Groden? 
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Er wird froh fein, daß er feinen Willen nun doch 
durchſetzt.“ 

„Aber wie iſt das nur gekommen?“ fragte Kath⸗ 
rin. „Die kleine Magteld iſt doch eigentlich gar keine 
Frau, auf die ein ſolcher Mann, wie der Hans Frohn, 
ein Auge wirft.“ 

„Von Hauſe aus iſt es der reine Eigenſinn ge= 
weſen; Rechthaberei und was weiß ich!“ war die 
Antwort. „Er hänſelte die jungen Leute, die von 
der Jungfer Magteld abgewieſen wurden, ſagte, ſie 
hätten keine Courage und es wäre ihnen ſchon ganz 
recht, daß ſie mit langer Naſe abziehen müßten. Der 
grobe Menſch trieb es ſo weit, daß das junge Volk 
hitzig ward und es einen gefährlichen Streit ſetzte. 
Die Köpfe erhitzten ſich immer mehr und Einer ſagte, 
er wolle tauſend Thaler in die Elbe werfen, wenn 
Hans Frohn nicht zum Hauſe hinaus geworfen würde, 
ſobald er als Brautwerber erſchiene. Da fing dieſer 
an zu fluchen und vermaß ſich hoch und theuer, er 
wolle das kleine, blaſſe Ding heirathen, oder ſein ganzes 
Hab und Gut hinter den tauſend Thalern herwerfen.“ 

„Gott behüte und bewahre uns!“ ſchrie Kathrin 
auf. „Das iſt ja ein wahrer Heidenkerl! “ 

„Nun hat auch der Hans Frohn mit dem Herrn 
to Baben geſprochen und von ihm feine Tochter bes 
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gehrt; der aber hat ihn zum Teufel ſcheeren heißen. 
Darauf iſt Hans Frohn wüthend geworden und hat 
geſchworen, es dahin zu bringen, daß er ihn um 
Gotteswillen bitten müſſe, ſein Schwiegerſohn zu werden. 
Bald nachher iſt es geſchehen, daß Herr to Baben in's Un⸗ 
glück kam; da hat der Hans Frohn mit beiden Händen 
zugegriffen und das Andere kann man ſich wohl denken.“ 

„Aber das arme Mädchen? Ward ſie denn nicht 
gefragt? Wie iſt es nur zugegangen, daß fie ein- 
willigte?“ 

„Das ging wohl ganz natürlich zu. Sie haben 
dem armen Kinde ſo Vieles vorgeſchwatzt, bis ſie end⸗ 
lich mürbe geworden iſt. Ich höre, der Herr Paſtor 
hat auch ſeinen Senf dazu gegeben und ihr in der 
Kinderlehre laut zugerufen: „Ehre Vater und Mutter, 
auf daß es Dir wohlgehe und Du lange lebeſt auf 
Erden.“ Die ganze Gemeinde hat ſich gekreuzigt und 
geſegnet, als ſie das arme Kind ohnmächtig aus der 
Kirche und in das Küſterhaus getragen haben, wo 
man ihr eine Ader geſchlagen hat. Darauf iſt ſie 
krank geworden und hat ſehr lange mit Tod und 
Leben gerungen. Und als fie wieder geneſen war ...“ 

„Was wurde dann?“ fragte Jene. 

„Da hat ſie in Alles gewilligt und nur n 
daß man ihr Zeit laſſen möge, ſich zu faſſen. Es iſt 
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ein langes Hin⸗ und Herreden geweſen und es hat 
manches harte Wort geſetzt, bis der Hans Frohn ſich 
dazu verſtanden hat, ein halbes Jahr zu warten. Nun, 
das halbe Jahr iſt glücklich vorüber und die Trauung 
ſoll am nächſten Sonntage ſtattfinden. Der Küſter 
aus Groden war geſtern bei meiner Herrſchaft, die 
auch mit zur Hochzeit geladen iſt. Es ſoll hoch her— 
gehen, ſagen die Leute.“ 

„Ich möchte nichts von allen dieſen Herrlichkeiten 
hören und ſehen!“ ſagte die Kathrin. „Das arme 
Geſchöpf! Sie war immer gut mit Unſereiner und 
hat mir Manches zu Liebe gethan. Muß nun ſo ein 
alter Kerl ...“ 

Sie ſchaute gar böſe darein und ſagte dann zu 
der Freundin, die ſich zum Gehen anſchickte: 

„Weißt Du ſonſt nichts von ihr?“ 

„Gar nichts. Seitdem ſie das Jawort vor Zeugen 
ausgeſprochen hat, iſt ſie ſo gut, wie ſtumm. Man 
muß ihr jedes Wort abfragen. Nach ihrem Liebſten, 
den Wolfgang Daun, fragt ſie nicht. Sie wird es 
wohl endlich glauben, daß er umgekommen iſt, 
wie man ihr ſo lange geſagt hat. Aber ich weiß, 
daß ſie an ſeinen Oheim, den Burkhard Daun, einen 
langen Brief geſchrieben hat. Und ich weiß auch, daß 
der alte Mann bei'm Leſen laut geweint und ſchwere 
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Verwünſchungen gegen den Thomas to Baben ausge- 
ſtoßen hat. Nun wird es aber doch nachgerade Zeit, 
daß ich zu Hauſe komme. Gute Nacht, Kathrin, und 
laufe am Trautage nicht gegen Dein Verſprechen in 
die Kirche. Mir ahnt nichts Gutes.“ 

Die Mägde trennten ſich. Es wurde Abend. Die 
breitäſtigen Linden, die um das Schloß zu Ritzebüttel 
ſtanden, ſchüttelten ſich, von dem kühlen Nachthauche 
berührt. Es war ein melancholiſches Flüſtern, das 
die ſchlafenden Vögel aus ihren Träumen aufſchreckte. 

Magteld war in ihre einſame Kammer getreten. 
Sie hatte dem reichen Hans Frohn ihr Jawort ge— 
geben und den Vater vom Untergange gerettet. Morgen 
ſollte ſie in der Kirche zu Ritzebüttel getraut werden, 
und dann in das Haus ihres Gatten nach Groden 
ziehen. Zum letzten Male hatte ſie die Geſchäfte in 
dem Hauſe des Vaters beſorgt; jetzt ſtreckte ſie ihre 
Hand nach der Lampe aus, welche ſie allabendlich an- 
zuzünden und an das Fenſter zu ſtellen pflegte, wie 
ſie es dem ſcheidenden Freunde gelobte. Vom Froſt 
geſchüttelt, zog ſie die Hand zurück und ſagte: 

„Nein! Nicht mir will es geziemen, Dir den 
frommen Dienſt zu leiſten, da ich Dir das Gelübde 
der Treue brach und einen Anderen freie. Vergieb 
der Schuldigen, die ihren Eid mit Füßen tritt und 
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ihres feierlichen Gelübdes ſpottet. Mein Herz bricht, 
indem ich dem Gebote der Pflicht gehorche. Ich werde 
meine Schuld mit dem Tode büßen und jenſeits des 
Grabes werde ich Dich wiederſehen.“ 

Die Lampe brannte nicht in dieſer Nacht und der 
Führer einer von Helgoland heranſegelnden Brigg 
würde umſonſt geforſcht haben, hätte er von dem 
Opfer gewußt, das treue Liebe ſeit Jahren unver⸗ 
droſſen brachte. | 

Der Tag brach an und der Hafenort begann ſich 
feſtlich zu ſchmücken. Von den Schiffen auf der Rhede 
und in dem Hafen, ſowie von den Dächern der Häuſer 
wehten die feſtlichen Flaggen und die Muſik machte 
ſich auf, um vor dem Hauſe der Braut einen Choral 
zu ſpielen, denn Herr Thomas to Baben und ſein 
Schwiegerſohn Hans Frohn waren vielvermögende Leute, 


„denen ſich Jeder gern gefällig zeigte, um bei vorkom— 


mender Gelegenheit dafür deſto lauter anpochen zu dürfen. 

Von Ritzebüttel her erſchallte feſtliches Geläut. 
Der Bräutigam erſchien vierſpännig, mit großen Blu— 
menſträußen auf der Bruſt und am Hute. Marie und 
Doris befeſtigten als Brautjungfern den Kranz in den 
Haaren der Braut und Herr Jens Radelef geleitete 
den Brautvater die Treppe hinab. Herr Thomas to 


Baben betrat jede Stufe mit wankenden Knieen. 
4 ’ 
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Immer größer ward die Zahl der Neugierigen, 
die ſich vor dem Brauthauſe ſammelte, um eine Jung⸗ 
frau zu ſehen, die mit roth geweinten Augen und 
bleichen Wangen an den Altar trat. Ganz Cuxhafen 
war auf eine Stelle zuſammengedrängt und nur 
Wenige blieben auf dem Deiche, oder in deſſen Nähe, 
um die aufſegelnden Schiffe zu beobachten und unter 
dieſen eine Brigg, welche mit vollen Segeln heran- 
ſchoß. are 

Unter dieſen Wenigen war Einer, der dies Fahr— 
zeug genauer anſah und gleichſam zu ſich ſelbſt ſagte: 

„Will gerade keinen Eid darauf ſchwören, aber 
ich glaube feſt und ſicher, daß die Brigg da unſeres 
Herrn Radelef's alte Liebe iſt, die Wolfgang Daun 
commandirt. So lange vergeblich erſehnt und nun 
gerade an dem heutigen Tage. Es konnte kaum wun⸗ 
derbarer kommen! Hei! Steht da oben auf dem 
Kamm des Deiches nicht der alte Jakob Reem? Er 
hält die Hand über die Augen, um beſſer ſehen zu 
können. He! Halloh! Seid Ihr es, Jakob Reem? 
Wartet ein Bischen. Habe Euch Etwas zu fragen.“ 

„Kann es mir denken, was Ihr fragen wollt!“ 
ſagte Jakob Reem, als Jener vor ihn hintrat. „Es 
iſt eine traurige Begebenheit. Da geht die Brigg vor 
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Anker und die Mannſchaft macht Anſtalt, die Jolle 
ſeitlängs zu bringen. Nun wird er gleich hier ſein. 
Der Aermſte! Aus meinem Munde fol er das Un- 
glück nicht erfahren. Sein Oheim iſt vor einer Stunde 
gekommen. Der alte Mann glaubt, er könne jetzt ein 
Unglück hindern, das er ſelbſt mit verſchuldete. Hört, 
Nachbar! Die Jolle ſtößt ſchon ab. Wenn der Ca- 
pitain landet und Euch anſpricht, ſagt es ihm nicht 
geradezu. Er hätte den Tod davon. Ich kenne ihn 
darauf.“ | | 

Jakob Neem ging. Der Andere blieb zurück und 
ſagte: | 
„Warum ſollte ich auch? Der Wolfgang Daun 
war ein braver Junge, und ich bin auch einer; da 
werde ich ihm doch keinen Kummer bereiten. Er wird 
es ſchon früh genug erfahren.“ ' 

Unterdeſſen war die Jolle herangekommen. Der 
Capitain ſprang an das Ufer, ſchwenkte grüßend den 
Hut und äußerte ſeine Verwunderung über alle Staats⸗ 
flaggen, die, von der Sonne hell beſchienen, luſtig im 
Winde flatterten. | 

„Guten Morgen, Landsmann. Was giebt es hier 
für eine Feſtlichkeit?“ | 

„Eine Hochzeit, Capitain.“ 
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„Viel Glück dem Brautpaar. Was find es für 
Leute? Ich bin hierorts ziemlich bekannt.“ 

„Glaube kaum, daß Ihr von dem Bräutigam 
Etwas wißt, der nicht von hier iſt. Er heirathet in 
ſeinen ältern Tagen ein junges Mädchen. Dieſe war 
eigentlich einem Seemann verlobt, aber der blieb lange 
aus und gilt für verloren . . .“ 

„Und nun bricht ſie ihm die Treue und tritt mit 
einem Andern an den Altar?“ entgegnete Wolfgang 
Daun erregt. Er beſchleunigte ſeine Schritte und ſagte 
leiſe vor ſich hin: | 

„Magteld! Das hättet Du nicht gethan!“ 

Der junge Capitain war allein. Der Mann, der 
ihn bei der Landung empfing und die erſten Worte 
mit ihm wechſelte, blieb abſichtlich zurück. Er wollte 
es nicht fein, der ihm die Trauerbotſchaft offen dar⸗ 
legte. 1 

Da geſchah plötzlich etwas Unerwartetes, das Alle, 
die es erlebten, mit bangem Schauer erfüllte. Aber⸗ 
mals erſcholl, von der Briſe getragen, das Geläut 
von Ritzebüttel her; aber nicht in feierlich-andachts⸗ 
voller Weiſe die gläubige Gemeinde an den Altar 
rufend. Es waren die dumpfen, ernſten Klänge, welche 
dem Erdenpilger auf ſeinem letzten Lebenswege das 
Geleite geben. Zu gleicher Zeit ſenkte ſich hier eine 
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Flagge und dort eine aus luftiger Höhe herab, aber 
nur, um ſich gleich darauf wieder zu erheben und von 
halber Stange zu wehen, als ein Zeichen der Trauer, 
dem Andenken eines Abgeſchiedenen geweiht. Und 
Menſchen kamen von Ritzebüttel her, erſt einzelne, dann 
mehrere zuſammen; regellos durcheinander laufend, 
Einige von ihnen ſtumm und ſtarr, Andere laut 
ſprechend und mit den Armen in der Luft fechtend, aber 
Alle mit dem Ausdrucke des Entſetzens in dem Geſicht. 
„Schütze uns Gott und ſei uns gnädig und barm— 
herzig! Was will das bedeuten?“ rief Capitain Wolf- 
| gang Daun mit lauter Stimme mitten in das unheim⸗ 
liche Geſchwirr hinein. 

„Das wißt Ihr nicht?“ ſchallte es aus der Menge 
zurück. „Der hochmüthige Thomas to Baben, dem 
das Bankerottwerden ſauer ankam, hat ſeine Tochter, 
die Magteld, an den Kornwucherer Hans Frohn in 
Groden verhandelt. Heute war die Hochzeit und als 
das arme Kind an dem Altar das Jawort ausſprechen 
ſollte, fiel ſie, vom Schlage getroffen, nieder. Denke 
wohl, daß es der Mühe werth iſt, die Flaggen auf 
halber Stange zu ziehen.“ 

Aber Wolfgang Daun ſah und hörte nichts mehr. 
Wie eine Bildſäule ſtand er regungslos. Jakob Reem, 


der ſeinen Liebling von fern überwachte, trat herzu 
Smidt, die rothe Tonne. I. 8 
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und nahm ihn in feine Arme. Willenlos ließ der 
ſtarke junge Mann ſich von dem ſchwachen Greiſe 
wegführen. 

In dem großen Wohngemache lag Magteld, die 
geknickte Lilie, bleich und regungslos, im hochzeitlichen 
Schmucke, die Myrthe im Haar. Der Vater ſtand 
daneben. Niemand wagte es, in die Nähe des Mannes 
zu kommen, der ein thieriſches Geheul ausſtieß, wenn 
ſich Jemand der Leiche näherte. Dann erhob er beide 
Arme, wie zum Angriff, als wollte er es wehren, daß 
Jemand ſie berühre, oder gar entferne. Er war nicht 
klar mit ſeinen Gedanken. | 

Wolfgang Daun erſchien am Eingange des Zim⸗ 
mers und ſchrie im Tone des tiefſten Schmerzes: | 

„Magteld!“ 

Bei dem Tone dieſer Stimme kreiſchte Thomas 
to Baben laut auf und hob die Arme empor. Als 
er aber den jungen Seemann vor ſich ſah, der ſich 
mit überſtrömenden Augen der Leiche näherte und ihn 
erkannte, wendete er ſich zuſammenſchauernd ab und 
bedeckte das Geſicht mit beiden Händen. 

Jakob Reem, der am Eingange ſtehen geblieben 
war, wandte ſich einem Manne zu, der die Treppe 
hinan ſtieg, und ſagte mit verhaltenem Athem: 

„Herr Burkhard Daun, wenn Ihr Euern Neffen 
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jehen wollt, müßt Ihr Euch gedulden. Er kniet neben 
der Leiche ſeiner Geliebten und betet.“ 

Der alte Herr wollte ſich nicht zurückhalten laſſen, 
aber Jakob Reem ergriff ſeine Hand und ſagte ernſt: 

„Hört doch nur, was ich Euch melden will, damit dem 
erſten Unglück nicht ein zweites folgt. Euer Neffe iſt, 
wie mir der Steuermann ſagte, in Indien ſchwer krank 
geweſen und befindet ſich in einem ſtets aufgeregten 
Zuſtande. Stört ihn nicht, bis er ausgebetet hat. 
Gönnt ihm Zeit, ſein großes Unglück zu erkennen.“ 

Es blieb lange ſtill in dem weiten Gemache, wel— 
ches noch alle Spuren einer hochzeitlichen Feier an 
ſich trug. | 

Endlich erhob ſich Wolfgang Daun, küßte die Stirn 
der bleichen Magteld und ſagte: 

„Fahre wohl, Geliebte! Wir ſehen uns bald 
wieder. Im Leben trennten ſie uns, der Tod wird 
uns vereinigen.“ 

Er ging hinaus. Sein Oheim rief ihn bei Na⸗ 
men und breitete die Arme aus; aber er achtete nicht 
darauf und ſchritt ſtumm an ihm vorüber. Mit großer 
Bewegung betrat Burkhard Daun das Wohngemach. 
Er ſtand dem Geſpielen ſeiner Kindheit gegenüber. 
Zwiſchen Beiden lag die todte Magteld. 

„Thomas!“ ſagte Burkhard tief ergriffen. „Wie 
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kommen wir wieder zuſammen? Beide am Rande des 
Grabes und zwiſchen uns eine Leiche.“ 

Herr Thomas to Baben ſah ſtarr auf den Mann, 
der vor ihm ſtand. Er mußte ſich erſt beſinnen. Er 
rieb ſich die Stirn und ſagte endlich mit einem tiefen 
Athemzuge: EN | 

„Als wir uns das letzte Mal ſahen, ſagten wir 
Nein!“ 

„Du ſagteſt es und ich ſprach es Dir nach!“ ent⸗ 
gegnete Burkhard Daun. 

Jakob Reem, der die Beiden nicht aus den Augen 
ließ, trat jetzt näher und ſagte: 

„Ihr ſäetet den Haß, darum hat Euch die Liebe 
verlaſſen. Schon einmal trat ich an Euch heran und 
bat um Frieden. Ihr hörtet nicht auf mich, ſondern 
gingt ſtolz aneinander vorüber, um zwei Herzen zu 
brechen, die ſich innig liebten. Das iſt der Fluch, den 
der Haß mit ſich führt. Wollt Ihr noch länger auf 
dieſer Schreckensbahn wandeln?“ 

Beide waren tief erſchüttert, allein Keiner von 
ihnen konnte oder wollte das Wort ergreifen. Sie 
betrachteten ſich im dumpfen Schweigen. 

Jakob Reem ſah tiefbekümmert auf die Beiden 
und ſagte: 

„Ich bin ein armer Mann und weiß wenig von 
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den Dingen dieſer Welt; aber die Demuth und die 
Barmherzigkeit haben keine Wohnung bei Euch ge— 
funden. Ihr ſeid arm mit all' Euerm Reichthum und 
ich möchte nicht mit Euch tauſchen, weder hier auf 
Erden, noch dort, wenn wir vor unſerm en Richter 
erſcheinen. Gott beſſere es!“ 

Mit einem Blicke der innigſten Trauer ſah Jakob 
Reem nochmals auf die Leiche und wendete ſich zum 
Gehen, als ein junger Matroſe, der zu der Beſatzung 
der alten Liebe gehörte, eintrat und laut ausrief: 

„Jakob Reem! Mein armer Herr verlangt nach 
Euch. Kommt ſchnell, ehe es zu ſpät iſt.“ 

„Um Gotteswillen!“ rief der erſchrockene Alte. 
„Wo iſt er?“ 

„Noch im Hauſe. Als er aus dieſer Stube kam, 
wäre er beinahe die Treppe hinabgeſtürzt. Es iſt das 
alte Uebel, das ihm von der Batavia Peſt geblieben 
iſt. Eilt Euch!“ 

So ſchnell es ihm möglich war, eilte der er— 
ſchrockene alte Mann hinter dem Matroſen her. Burk 
hard Daun und Thomas to Baben folgten ihm un⸗ 
aufgefordert. 

Bei ihrem Eintritt erhob ſich Wolfgang Daun von 
jeinem Lager, das man ihm eiligſt herrichtete: 
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„Hierher, Jakob Reem! In Deinen Armen will 
ich ſterben.“ 

„Und in den meinigen!“ rief der Oheim mit vor 
Thränen erſtickter Stimme. 

Jakob Reem ſtand ſeinem jungen Freunde ſorgſam 
bei. Er hielt ihn in ſeinen Armen und Wolfgang 
ſah auf die tief ſchwer erſchütterten Alten, die an 
ſeinem Lager ſtanden. Ein Zug unendlicher Trauer 
flog über das blaſſe Geſicht und mit großer Anſtrengung 
ſagte er: 

„Ihr habt ein Grab gegraben, tief und breit. 
Laßt uns darin neben einander ruhen. Begrabt mit 
uns zugleich Euern Haß und haltet die alte Liebe in 
Ehren.“ 

Da brach die Eisrinde, welche bis dahin zwei 
Herzen umſchloß. Ihre Thränen floſſen und ſie reichten 
ſich die Hand. 

„Amen!“ ſprach Wolfgang Daun und ſah den 
Jakob Reem lächelnd an: 

„Du ſagteſt mir einmal: es ſtirbt ſich nicht ſo 
leicht und ein Menſchenherz kann Vieles ertragen, ehe 
es bricht. Nun iſt das meinige doch gebrochen, weil 
das ihrige zu ſchlagen aufhörte. Aber ich werde an 
ihrer Seite ruhen und darum Frieden .. Frieden!“ 
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Das Haus des Thomas to Baben umſchloß zwei 
Leichen an einem Tage. 


Es begab fich zu dieſer Zeit, daß der Verkehr zu 
Cuxhafen ſo ſehr im Wachſen begriffen war, daß die 
Mittel, welche zu ſeiner Förderung bereit ſtanden, 
nirgends mehr ausreichten. Am ſchwierigſten war es 
mit dem Landen und es wurden mancherlei Vorſchläge 
gemacht, wie dem Uebel abzuhelfen ſei. Am meiſten 
und dringendſten beſtand man auf den Bau einer feſten 
Brücke. Es ſchwebten darüber viele Verhandlungen 
und es wurde ein Langes und Breites geſprochen, 
Nöthiges und Unnöthiges, wie es im deutſchen Vater— 
lande ein gar liebſamer Brauch iſt. | 

Um dieſe Zeit kam Herr Burkhard Daun in die 
einſame Wohnung des durch ſo ſchwere Opfer wieder— 
gewonnenen Freundes und ſagte: 

„Laß Dir ſagen, daß der Jens Radelef bei mir 
war und mir erklärt hat, er ſei dem Schiffe gram, 
welches Deine Magteld taufte und Wolfgang wacker 
führte. Täglich und ſtündlich würde er dadurch an 
die traurige Begebenheit erinnert, darum wolle er es 
los ſein um jeden Preis; möge es kaufen, wer immer 
wolle. Das aber, meine ich, dürfen wir nicht leiden.“ 
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„Wir werden es nicht hindern können!“ ent⸗ 
gegnete Thomas to Baben. 

„Sollen wir zugeben,“ fuhr Burkhard Daun leb— 
hafter fort, „daß ein Schiff, welches einen für mich 
ſo bedeutungsvollen Namen führt und das ſo liebe 
Hände gepflegt und behütet haben, in den Beſitz eines 
rohen Geſellen geräth, der ſeinen Spott damit treibt 
und es vielleicht zu einem unehrlichen Gewerbe ver— 
wendet? Eher wollte ich meinen letzten Thaler daran 
ſetzen, als daß ich es dahin kommen ließe.“ 

„Und was wollteſt Du mit dem Schiffe beginnen?“ 
fragte Thomas to Baben. 

„Ich wollte es dazu gebrauchen, die alte Liebe zu 
Ehren zu bringen und ihren Namen dem Volle zu 
erhalten bis an das Ende aller Tage. Der Bau ſelbſt 
mag der Zeit zum Opfer fallen und vergehen; der 
Name aber, der ſich feſt an das Andenken unſerer 
Kinder klammert, ſoll nicht verloren gehen.“ 

„Darauf ſchlage ich ein!“ ſagte Thomas to Baben 
lebhaft. „Weiß ich auch nicht, wie es geſchehen ſoll, 
was Du ſagſt, will ich doch, daß es geſchehe und 
hier iſt meine Hand, noch heute kaufen wir die alte 
Liebe um jeden Preis.“ 

In dem hohen Rathe der Weiſen war unterdeſſen 
der Bau einer Brücke beſchloſſen und es ward feſtge⸗ 
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ſetzt, daß man zur Befeſtigung des Unterbaues einige 
unbrauchbare Fahrzeuge erſtehen und in die Tiefe ſenken 
wolle. Es fanden ſich nur die geeigneten Schiffe nicht 
in hinreichender Anzahl. 

Da erſchienen in der Verſammlung die beiden 
Freunde Thomas to Baben und Wolfgang Daun und 
der Erſtere nahm das Wort: 

„Hier bringen wir den Kaufbrief, woraus Ihr 
erſehen mögt, daß das Schiff „die alte Liebe“ unſer 
wohlerworbenes Eigenthum iſt. Wir geben es in Euere 
Hände, damit Ihr es zu dem beabſichtigten Bau ver— 
wendet, unter der Bedingung, daß dieſe Brücke den 
Namen des Schiffes für alle Zeiten führen ſoll.“ 

Das vermochten die Herren nicht zu faſſen und 
ſahen ſich untereinander an. Burkhard Daun aber 
ſagte mit einem ſchmerzlichen Lächeln: 

„Damit wollen wir ſagen, daß die alte, ächte 
Liebe, wie tief ſie auch begraben werde, ob in der 
Erde, oder in den Wellen, ſtets in ihrer jugend— 
lichen Schönheit wiedergeboren wird von Geſchlecht zu 
Geſchlecht. Und dies ſoll unſer Andenken ſein an 
Wolfgang und Magteld.“ 

Da begriffen die Herren, wie es gemeint ſei. 
Sie nahmen die dargebotene Gabe und verſprachen, 
die Bedingung zu erfüllen. Die verwaiſeten Greiſe 
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kehrten heim, den treuen Jakob Neem in der 
Mitte. 


Die Nacht iſt vorüber und der Elbgeiſt verſinkt in 
die Tiefe. Die Morgenröthe verjagt die mondbe— 
glänzte Nacht. Der Dichter erhebt ſich von ſeiner 
Bank und wirft den letzten Blick auf Jakob Reem's 
Hütte. Ihr Alle aber wißt es nun, weshalb die Brücke 
„die alte Liebe“ heißt. 

Haltet ihr Andenken in Ehren! 


Vom kleinen Hein. 


Vr 


AAN, 


Der kleine Hein. 


Wer iſt es? 

Frage ſtromauf und ſtromab: Es ſind nur Wenige, 
die es Dir ſagen können. Aber wo es iſt, das wiſſen 
Viele noch von ihren Kinderzeiten her. Sie zeigen 
mit den Fingern darauf und ſagen: „Da!“ 

Von Altona ab entwickelt ſich ſtromabwärts am 
rechten Ufer ein Panorama, das die lieblichſten Land— 
ſchaftsbilder aufrollt, bis es in dem reizenden Blankeneſe 
gipfelt. Aber kaum liegen die Höhen des Köſter- und des 
Baurberges dem Schiffe ſeitlängs, als ſich die Gegend 
wie mit einem Zauberſchlage ändert. Ein hohes, un- 
fruchtbares Sandufer läuft den Strand entlang, ohne 
Haus, ohne Baum, ohne ein Zeichen fröhlichen Lebens, 
nur von niedrigem Buſchwerk, oder von ſchmalen 
Grasflecken unterbrochen, bis endlich bei der Oaſe 
Schulau, welches der Vorort von Wedel und ſeinem 
Roland iſt, der Wanderer, der zufällig hierher ver- 
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ſchlagen wird, leichter aufathmet, weil er Bäume und 
Menſchen findet. 

Inmitten dieſes Weges am Strande, wo zur 
Nachtzeit das Rauſchen der Wellen doppelt ſchaurig 
klingt, weicht das hohe Sandufer zurück. Es ſpaltet 
ſich auseinander und bildet ein kleines Thal. Hier 
erheben ſich ein Haus und ein Schuppen. Ein Helgen, 
auf dem eine halbfertige Galeas liegt, giebt Kunde 
von einem Werft. Ein Dutzend laubreiche Bäume 
umgrünen daſſelbe. Weithin, ſtromauf und ſtromab 
nennen die Leute dieſes Plätzchen „Zum kleinen Hein,“ 
weil der erſte Erbauer dieſes Werftes ein Mann von 
winziger Statur geweſen iſt, der den Namen Hein 
führte. Aber der eisgraue Schiffer am Strande, der 
es hört, ſchüttelt lächelnd mit dem Kopfe, denn er 
weiß, daß der Name des kleinen Hein hier ſchon gang 
und gäbe war, als der Baum, aus deſſen Stamm der 
Helgen zuſammen gezimmert ward, der die halbfertige 
Galeas trägt, noch ruhig in ſeinem Walde ſtand und 
ſich harmlos ſonnte. 

Das alte Haupt iſt erfüllt von der Geſtalt des 
kleinen Hein und von dem Liede, das in ſeiner Jugend 
auf dem Strome und am Strande erklang. Laßt es 
voll und kräftig austönen! | 
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Gleich hinter Schulau greift die Elbe tiefer in 
das holſtiſche Land hinein und bildet die Wedeler 
Bucht. Sie gleicht an ſtillen Abenden einem Land- 
ſee, der wie ein metallner Spiegel im Sonnenglanze 
ruht. Sie ſtürmt und brandet zur Herbſt⸗ und 
Frühlingszeit und ſchüttelt die Dreimaſter, die ſtöhnend 
vor ihren Ankern reiten, als wären es lecke Boote, 
die vor Wind und Wellen ſteuerlos treiben. 

Ein langgeſtreckter Ever mit hohem Maſt und 
ſchmalem Raaſegel, wie ſolche an dem Strande von 
Finkenwerder und da herum heimiſch ſind, ſchwamm 
inmitten der Bucht. Zwei Männer ſaßen darin, die 
ihre Netze bei dem Schimmer der Abendröthe in den 
Strom ſenkten und um einen geſegneten Fang für 
den nächſten Frühmorgen beteten. 

„Nun topp und Feierabend!“ ſagte der Eine und 
ſchlang das Tau, an welchem das Netz hing, um den 
Holznagel, der auch das Ankertau hielt. „Wollen unſere 
Mahlzeit halten und einen Schluck dazu trinken.“ 

„Trinke Dir zu, Jochen-John,“ ſagte der Andere, 
eine Flaſche darreichend und einen Korb auf die 
Segelducht ſtellend. „Hier iſt Brod und eine getrocknete 
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Makrele. In dieſem Papier tft Salz und Trinkwaſſer 
giebt es außenbords vollauf.“ 

„Gut, Nachbar Drittau,“ entgegnete Jochen-John. 
„Dann halten wir einen Abendſchmaus, als ob wir 
bei der Frau Wirthin im Blankeneſer Fährhauſe wären. 
Was meinſt Du zu einer Wanderung dahin am nächſten 
Sonntage?“ 

„Wäre mir wie Wanderung und Fährhaus,“ ent⸗ 
gehnete der alte Drittau verdrießlich. „Haben mir an 
meinem Hofe das Gitter eingeriſſen und meine Kohl— 
pflanzen zertreten. Muß das am Sonntag wieder 
ausflicken.“ | 

„Sehe mir Einer die Bosheit!“ ſagte Jochen— 
John und nahm noch einen bedächtigen Schluck. „Wer 
kann Dir den Schabernack geſpielt haben?“ 

„Wer anders,“ fuhr der alte Drittau auf, „als 
die Hunde, welche ſchon lange die beiden Stromufer 
unſicher machen. Iſt ihnen nicht genug, die unbewachten 
Fahrzeuge, die vor ihren Ankern liegen, zu überfallen 
und auszuplündern; fie gehen nun ſchon an das 
Land, um zu ſtehlen und wo das nicht angeht, treiben 
ſie ihren Unfug.“ 

Jochen-John ſchüttelte den Kopf und ſah nach⸗ 
denklich vor ſich hin: 

„Höre, Maat, das iſt nicht klar. Habe wohl 
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gehört, wenn die Leute von drüben aus dem Hannöver⸗ 
ſchen zu uns kommen, daß ſie erzählen, welcher Unfug 
bei ihnen getrieben wird, und daß es an der Eſte, der 
Lühe und der Schwinge nicht geheuer iſt. Aber hier 
bei uns im Holſteiniſchen iſt es nicht der Fall geweſen. 
Uns hat noch Keiner die jungen Pflanzen zertreten, 
oder die kleinen Birnbäume abgeſägt. Warum biſt 
Du nun der Erſte?“ 


„Vielleicht, weil ich ein Hannoveraner bin!“ platzte 
Drittau heraus, und Jochen-John ließ vor Schrecken 
die kurze Thonpfeife fallen, die er eben ſtopfte. Das 
Wort traf, wie ein gut abgeſchoſſener Pfeil. Der 
Drittau war drüben aus Eſtebrügge gebürtig und hatte 
dort weder Glück, noch Stern. Er ſammelte ſeine 
Habſeligkeiten, zog nach Schulau hinüber und hier fing 
es an, ihm erträglich zu gehen. Und nun mit einem 
R 


Jochen⸗John konnte von dem Gedanken nicht los⸗ 
kommen. Er ſuchte ſeinem Gefährten die Grillen 
auszureden und ihm ſelbſt fuhren ſie immer wieder 
durch den Sinn. Darum ergriff er begierig die &e- 
legenheit, die ſich bot, von dem Geſpräch loszukommen. 
Er ſprang auf, blickte nach Weſten und rief: 

„Was iſt das für ein Landsmann, der mit ſolcher 


Smidt, die rothe Tonne. I. I 
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Eile gegen den Strom rudert, daß der Schaum am 
Buge hoch aufbrandet?“ | 

„Vielleicht Einer von den verdammten Flußpiraten!“ 
entgegnete raſch der alte Drittau und ballte unwill⸗ 
kührlich die Fauſt. „Soll nur an mich herankommen, 
der Hund!“ 

Jochen-John hielt einen Augenblick einen ſcharfen 
Lugaus und ſagte dann: 

„Ereiferſt Dich umſonſt, alter Maat. Iſt weder 
ein Räuber, noch ein Mordbrenner, ſondern der brave 
kleine Hein, der von ſeiner Tagesfahrt nach Hauſe 
kommt. Da haben wir ihn ſchon ſeitlängs. Guten 
Abend, Meiſter Hein! Behaltene Heimkehr und gute 
Rüſt zur Nacht.“ 

Meiſter Hein rief ein Gleiches zurück und Jochen— 
John fuhr fort, indem Jener mit Rudern inne hielt: 

„Wir haben unſere Netze ausgeworfen und Ihr 
habt eine geſegnete Hand. Darum ſchlagt ein Kreuz 
darüber, wenn Ihr auch gut lutheriſch ſeid, und wünſcht 
uns einen vollen Fang.“ 

„Ein halber Fang thut es auch, Landsmann. Ein 
halber Fang.“ 

Mit dieſen Worten ſetzte er die Ruder wieder ein 
und fuhr, vom wachſenden Abendgold umleuchtet, mit 
fliegender Eile ſtromauf. 
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Jochen⸗John griff wieder nach der Pfeife und 
ſagte halb zu ſich ſelbſt: 

„Mag es denn ein halber Fang ſein. Es läßt 
ſich auch eine Handvoll Schillinge daraus löſen.“ 

Sein Maat war von dem Zufammentreffen wenig 
erbaut und ſagte: 

„Damit meint er Dich!“ 

„Was ſoll das bedeuten?“ fragte Jochen-John 
zurück, und Drittau entgegnete: 

„Der halbe Fang iſt für Dich und ich kann mit 
leerer Hand abziehen, weil ich ein Hannoveraner bin.“ 

„Nun höre auf mit Deinem Geſpenſterſchnack, 
ſonſt wird mir ganz unheimlich. Ich wickle mich in 
meine Decke, ziehe die wollene Kappe über die Ohren und 
ſchlafe in Gottes Namen ein; dann magſt Du ſoviel 
Narrheiten in Deinem Kopfe ausbrüten, als Du immer 
kannſt. Mich ſoll es nicht kümmern.“ 

Jochen⸗John machte ſein Wort wahr. Er kroch 
unter das Vorderpflicht und ſchlief ſchon nach wenigen 
Minuten den Schlaf der Gerechten. Aber ſein Maat 
konnte ſich noch lange nicht beruhigen. Mit der 
wachſenden Dunkelheit nahmen feine finſtern Träu⸗ 
mereien eine immer bedenklichere Richtung und bereits 
begann der erſte Tagesſchimmer im Oſten aufzu- 

: 9* 
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dämmern, als er in einen kurzen, unruhigen Schlaf 


fiel. 


Es waren ihrer noch Mehrere, denen an jenem 
Abende ſich der Schlaf nicht fügen wollte, als ſie ihn 
riefen. Namentlich ging es lebhaft her in dem Kruge 
zu Schulau, welcher hart an dem Vorſprunge liegt, 
der mit feſtem Fuße eine Strecke weit in die Elbe 
hineinſchreitet. Der Krug war zu allen Tageszeiten 
beſucht, am meiſten aber gegen Abend, wenn die Fiſcher 
und Jollenführer heimkamen und die von der andern 
Seite her ſich verſpätet hatten. Sie wollten dann 
nicht bei einbrechender Dunkelheit über den Strom und 
zogen es vor, die halbe Nacht bei dem Glaſe zu ſitzen 
und den Reſt derſelben in der Scheune des Wirthes 
zu verſchlafen. 

„Nun, Hans⸗Ohm!“ ſagte der Wirth zu einem 
alten Gaſte, der weitläufig mit ihm verwandt war. 
„Ihr thätet auch gut, aufzubrechen, denn das Bett iſt 
für Eure alten Knochen beſſer, als die Streu in 
meiner Scheune. Die Sonne iſt weg und ehe wir 
es uns verſehen, wird es dunkel.“ 

„Darum eben, Jungklaus,“ entgegnete der Alte 
bedächtig. „Habe mich verſäumt und bleibe nun ganz 
und gar hier, denn die Nacht iſt Niemandes Freund. 
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Wirſt ſchon einen Krug Elmshörner Bier und ein 
Abendbrod an mich wenden müſſen, wenn Du auch 
noch drei Mal geiziger wärſt, als Du wirklich biſt. 
Kannſt es wieder einbringen, wenn Du bei mir vor- 
ſprichſt. 

„Wie Ihr wollt, Hans⸗Ohm,“ ſagte der Wirth 
verdrießlich. Iſt ſonſt ein handliches Wetter und Ihr 
habt ein ganzes Firmament voll Sternen über Euch, 
die Euch beſchirmen.“ 

„Nicht doch, Jungklaus,“ ſprach Hans-Ohm be⸗ 
dächtig. „Wohnſt dicht an der Elbe und kennſt ihre 
Kniffe nicht? Noch vor einer Stunde lag hier ein 
Schiff vor Anker, mit rother Flagge, hellbraunem 
Anſtrich und weißen Segeln. War der Wiederſchein 
im Waſſer auch hellbraun, weiß oder roth? Alles 
zuſammen ein ſchmutziges Grau und darum haben wir 
noch vor Mitternacht Sturm und Regen. Laß alſo 
die Eier recht fett braten und ſchneide den Schinken 
nicht zu dünn, ſonſt ſchmeckt er mir nicht.“ 

Der Wirth wollte Einwendungen machen, allein 
Hans⸗Ohm ſagte abweiſend: 

„Wird jetzt Mode, die Kohlgärten zu zerſtampfen 
und die Gitter einzureißen. Könnte ſich Einer bei 
dieſer Gelegenheit auch an meinen alten Kopf ver- 
greifen, Vetter. Alſo noch einen recht vollen Krug 
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und dann höre, was ſich die Leute von drüben her 
erzählen; voraus der Buxtehuder mit dem großen 
Maule. Was ſagtet Ihr, Landsmann? An ſeinem 
eigenen Zopfe hing er ſich auf?“ 

„Stille da!“ rief ein Anderer. „Laßt ihn ſeine 
Geſchichte ruhig zu Ende erzählen. Sage, Buxtehuder, 
wem paſſirte das Alles?“ 

„Meinem Bruder!“ entgegnete der Gefragte. „Er 
kam in ſeiner offenen Jolle von Hamburg mit allerlei 
Gut am Bord und hatte ein Glas über den Durſt 
gethan. Gerieth beim Ausgang der Ebbe auf den 
Sand und konnte erſt mit der Fluth wieder abkommen; 
darum zog er die Ruder ein und legte ſich zum 
Schlafen nieder. Fuhr früher auf Oſtindien, mein 
Bruder, und trug von daher noch ſeinen holländiſchen 
Zopf. Auf ein Mal fühlte er einen Ruck und wollte 
aufſpringen, aber er konnte nicht. Der Zopf war 
mit einem Blaffernagel an der Ducht feſtgeſteckt 
und auf dem Munde klebte ihm ein Pechpflaſter. Einer 
der verdammten Flußpiraten ſprang in dem Boote 
umher, warf die ganze Ladung in die Elbe, gab dem 
angenagelten armen Teufel einen Fußtritt zum Ab⸗ 
ſchied und war auf und davon.“ 

Abermals ſchrieen Alle durcheinander. Diejenigen, 
welche die Geſchichte glaubten, und diejenigen, welche 
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fie nicht glaubten, ſtanden fih im offenen Kampfe 
gegenüber. Der Wirth wollte ſchlichten und ver— 
mitteln; aber es half ihm nichts und Hans-Ohm 
ſagte begütigend: 

„Laß nur! Das Alles frißt der Mond auf. 
Weißt Du denn nicht, wenn ein ſchweres Abend— 
gewölk am Himmel ſteht und der Mond darüber auf— 
geht, daß das Gewölk in ſich zuſammenbricht und nach 
allen vier Winden auseinander ſtäubt? Dies Ge— 
ſchwätz iſt nichts, als ein taubes Gewölk und der 
Mond, der es auffrißt, iſt Dein Branntwein. Wenn 
die Köpfe ſchwer ſind, brechen die Beine zuſammen; 
aber die Piraten bleiben obenauf.“ 

„Es iſt erſchrecklich!“ ſagte der Wirth, die Hände 
über den Kopf zuſammenſchlagend. „Warum hängt 
man denn die Mordbrenner nicht auf?“ 

„Weil man ſie noch nicht hat!“ ſagte Hans-Ohm. 
„Da erzählen ſie noch eine Geſchichte. Wollen doch 
hören, wie ſie lautet.“ 

„Iſt es auch gewiß?“ fragten Mehrere, die um 
einen Mann herumſtanden, der kurz vorher eingetreten 
war. 

„Ihr könnt Euch darauf verlaſſen. Der Barg- 
möller aus Brockdorf hat es erzählt und das iſt ein 
wahrheitsliebender Mann. Es war in der Dämmerung, 
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als eine große Schute, mit Heu beladen, von Julsſand 
abſtößt und nach der feſten Wall hinüber will, als 
ſie von einem Kerl in einer Ruderjolle angehalten 
wird. „„Ihr Hannoverſchen könnt lachen, daß Euer 
Heu ſo gut gerathen iſt, ſagte er. Die da drüben 
im Däniſchen bekommen es nicht ſo gut binnen. Iſt 
es denn auch wirklich ſo trocken, als es ausſieht?““ 
Mit den Worten greift der Kerl, der ſich eben Feuer 
für ſeine Pfeife anſchlug, mitten in das hochgethürmte 
Heu hinein und ſchreit, die Hand zurückziehend, laut 
auf: „„In Deinem Heu ſteckt der Teufel oder das 
Feuer! Grüße Deine Landsleute, die Hannoverſchen, 
von mir. Ich laſſe ihnen allen zuſammen nur einen 
Hals wünſchen und einen Strick für dieſen Hals 
dazu.““ Damit fuhr er lachend weiter. In demſelben 
Augenblicke ſchlug ſchon die helle Flamme aus 
dem Heuhaufen und griff ſo plötzlich um ſich, daß der 
Schiffer, wenn er nicht verbrennen wollte, über Bord 
ſpringen und ſich durch Schwimmen retten mußte.“ 
Dieſe neue Geſchichte, welche mit Zittern und 
Zagen angehört wurde, rief eine dritte und vierte 
hervor. Die zunächſt erzählte wurde immer von der 
folgenden übertroffen und zuletzt häufte ſich das Ent- 
ſetzen und der Schrecken über alle Unthaten zu Waſſer 
und zu Lande in ſolchem Maaße, daß den Hörern die 
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Haut ſchauderte und Mancher die Haare auf dem 
Kopfe kriechen fühlte. Da ſchrie Einer mit mächtiger 
Stimme in das wüſte Geſchrei hinein: 

„Haltet die ungewaſchenen Mäuler! Iſt denn das 
Unglück, welches ſich hier und da auf der Elbe be— 
giebt, nicht ſchon groß genug, daß Ihr es noch mit 
Euern Lügengeſchichten aufputzen müßt? Fürchtet Euch 
der Sünde, die Ihr damit begeht und dabei flucht 
und ſchwört, damit die Leute Euern Aufſchneidereien 
deſto eher Glauben ſchenken ſollen. Seht Euch vor, 
daß Euch auf dem Zuhauſeweg nicht ein Theil von 
dem Unheil, das Ihr mit der Zunge zuſammenſchürt, 
über den Kopf kommt. Gott läßt ſich nicht ſpotten 
und um ein Menſchenleben iſt es bald geſchehen.“ 

Dieſe Worte brachten eine gute Wirkung hervor. 
Es ward ſtill und der Handelsjude Moſes, der hier 
zur Nachtruhe einkehrte, kam ungehänſelt davon, was 
ſonſt in einer Schenke voll halbtrunkener Bauern und 
Schiffer nicht ſtets der Fall war. Er warf ſeinen 
Packen auf die Ofenbank, ſetzte ſich daneben und ſagte 
zu dem Wirthe: 

„Gebt mir einen vollen Krug vom beſten. Ich 
muß den alten Körper pflegen. Er hat es nöthig.“ 

„Haſt wohl Deinen Schnitt gemacht, Jude?“ 
fragte Hans⸗Ohm, „weil Du es ſo hoch giebſt?“ 
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„Nichts habe ich gemacht!“ entgegnete Moſes 
achſelzuckend. „Die frommen, chriſtlichen Handelsleute 
in Wedel wollten mich bringen um mein Eigenthum 
und ich hätte keinen Schilling bekommen, wenn nicht 
ein braver Mann mir zu meinem Rechte verholfen 
hätte.“ 5 

„Haſt Du einen Schlaukopf gefunden, der die 
andern Schlauköpfe prellte?“ 

„Wei! Was thue ich mit den Advokaten?“ rief 
Moſes abwehrend. „Sie preſſen die Citrone aus und 
werfen die Schaale unter den Tiſch. Mir hat ge⸗ 
holfen ein Mann, der nicht einmal wollte nehmen einen 
Dank von mir, und dieſer Mann iſt geweſen der 
kleine Hein. Ich habe ihm gewunſchen Gottes Segen, 
als er iſt mit mir gegangen aus Wedel, und er hat 
es nicht annehmen wollen, ſondern geſagt, indem er 
fortlief: „„Recht muß Recht bleiben und dafür muß 
Keiner danken.““ Nun, geruhſame Nacht und möge 
Jeder, der in Noth iſt, einen Helfer finden, wie ich im 
kleinen Hein gefunden habe, der mir hat geholfen zu 
meinen drei Species und vierzehn Mark acht Schillinge 
grob Courant.“ 

Der Jude ſtreckte ſich auf die Ofenbank und ſchloß 
die Augen. Vergeſſen waren alle Mord- und Brand⸗ 
geſchichten bei der Erinnerung an den kleinen Hein. 
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Alle kannten ihn und waren feines Lobes voll. Er 
war freundlich und zuthunlich mit Jedem und mit 
Rath und That zur Hand, wenn ihn Einer darum 
anſprach. Der Zauber, den die Milde und Barmherzig— 
keit auf die ſtürmiſchen Gemüther übt, bekundete ſich 
auch hier. Die wilden Wogen legten ſich und mit 
einem Handſchlage ſchieden die Männer, die entweder 
heimgingen, oder in der Scheune ihr Nachtlager auf- 
ſchlugen, wo ſie der erſte Sonnenſtrahl noch im 
tiefſten Schlafe fand. 

Zur ſelben Zeit regten ſich auch die beiden Fiſcher, 
die mit ausgeworfenen Netzen in der Wedeler Bucht 
trieben. Jochen⸗John ſchüttelte den Schlaf von ſich 
und ſtieß den alten Drittau an, der riſch in die Höhe 
fuhr, denn er träumte eben von ſeinen ausgeriſſenen 
Kohlpflanzen. 

„Wollen an unſer Werk!“ ſagte Jochen-John und 
griff mechaniſch nach dem Tau, an welchem ſein Netz hing. 
Beide zogen an und eine reichliche Beute an Butten 
und Quappen lohnte die gehabte Mühe. Jochen-John 
rieb ſich vergnügt die Hände und ſagte zu ſeinem 
Maaten: 

„Nun kommſt Du!“ 

Verdroſſen ſtreckte der alte Drittau die Hand nach 
ſeinem Netze aus. Jochen⸗John kam ihm zuvor und, 
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raſch die Leine nach ſich ziehend, wäre er beinahe 
hintenüber geſtürzt, denn dieſe baumelte loſe über 
Bord. Sie war mitten durchgeſchnitten und das daran 
hängende Netz verloren. Jochen-John ſchrie vor Schreck 
laut auf und der alte Drittau ſagte: 

„Ein halber Fang thut es auch, hat der kleine 
Hein geſagt, und ſein Wort iſt wahr geworden. Gieb 
Acht, Maat. In der vergangenen Nacht zertraten ſie 
meine Kohlpflanzen und es wird nicht lange dauern, 
dann zertreten ſie mich ſelbſt.“ 

Und mit einer Thräne im Auge begann er ſein 
Werk. 


An der Stelle, wo der Helgen mit der halbfertigen 
Galeas auf dem Rücken lag, ſtand unter den Bäumen 
ein beſcheidenes, mit Rohr und Brettern gedecktes 
Haus, an deſſen Eingang man eine weite Ausſicht über 
den Strom hatte. Hier wohnte der Mann, der keinen 
Gegner kannte, dem Jeder wohlwollte, und dem Viele, 
denen er in der Noth beiſtand, zu großem Danke ver⸗ 
pflichtet waren. Anfangs hatten ſich die Leute ges 
wundert, daß er ſich in dieſer abgelegenen Gegend 
anbaute, die ſo ſandig war, daß ein mit Sorgfalt an⸗ 
gelegtes Gärtchen erſt nach vieler Mühe gedeihen 
wollte; aber allmählich gewöhnten ſie ſich daran. Auch 
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zerbrachen ſie ſich den Kopf darüber, wie Jemand ſelbſt 
leben und noch Andern Etwas abgeben könne, ohne daß 
man ihn ein Geſchäft betreiben ſah. Aber auch davon 
ſchwieg das Volk, als der Moſes einmal auf dem 
Fährhofe zu Blankeneſe erzählt hatte, der kleine Hein 
habe früher im Kornhandel ein gutes Stück Geld er- 
worben und laſſe ſich nun die Zinſen ſchmecken. Es 
hatte ſich's Mancher davon mitſchmecken laſſen und es 
war ihm jedes Mal gut bekommen. ö 

Das Haus ſelbſt war ſo einfach im Innern, wie 
es von Außen ſchien. Eine große Stube lag nach 
hinten hinaus, die zum allgemeinen Aufenthaltsorte 
diente. Daneben befand ſich die Schlafkammer des 
Hausherrn. An der Thür, welche in dieſelbe führte, 
ſtand mit großen Buchſtaben geſchrieben: „Jedem ſein 
Recht!“ In dem Vorderhauſe befanden ſich links und 
rechts vom Flur die Küche und die Vorrathskammer, 
nebſt den Verſchlägen, worin der Knecht und die Magd 
ſchliefen. Dieſe Beiden bildeten den Hausſtand des 
kleinen Hein. Sie waren nicht von hier gebürtig und 
zu gleicher Zeit mit dem Herrn in das Land gekommen. 
Da die Magd faſt ſtocktaub und der Knecht jo maul- 
faul war, daß er nur ſelten einen Laut hervorbrachte, 
wußte Niemand etwas von ihnen und Jedermann ſah 
ſie von der Seite an, wenn ſie etwa zu Wedel 
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auf den Jahrmarkt kamen, um ihre Einkäufe zu 
machen. 


In der Küche, die nur von einem halbrunden 
Fenſter ſparſam erhellt wurde, dunkelte es bereits. 
Die Magd ſtand am Feuer, das unter dem eiſernen 
Grapen langſam fortſchwebte, und ſtocherte die Thran— 
lampe auf, die einen matten Schein von ſich warf. 
Sie hörte nicht, daß die Thür ſich öffnete und der 
Knecht mit einer tüchtigen Tracht Holz und Torf ein⸗ 
trat, die er mit lautem Gepolter dicht hinter ihrem 
Rücken fallen ließ. 

Aufſchreiend, fuhr ſie zuſammen und ſagte, mit dem 
Finger drohend: 

„Hans Ungeſchickt! Wo iſt der Herr?“ 

Da der Knecht nicht ſprechen mochte und die Magd 
nicht hören konnte, bediente ſich Erſterer der Zeichen- 
ſprache und deutete mit der Hand hinter ſich. 

„Alſo noch draußen und im Boote vermuthlich? 
Der wird auch nicht eher ruhig, bis die Spitzbuben 
ihm den Schädel entzwei ſchlagen. Was macht er nur 
immer draußen, da er es doch hier innen ſo gut haben 
kann?“ 

Sie ſchien auf eine Antwort zu warten. Als 
dieſe nicht erfolgte, nahm fie den Deckel von dem 
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eiſernen Grapen, deſſen kräftig-duftenden Inhalt fie 
mit dem ſchweren Holzlöffel tüchtig umrührte. 

„Was giebt es?“ fuhr ſie nach einer Pauſe auf, 
indem ſie bei dieſer Beſchäftigung geſtört ward, und 
ſah den Knecht vor ſich, der ſtatt aller Antwort auf 
den eiſernen Grapen zeigte. 

„Eſſen will Er? Und die Schüſſel wohl recht 
voll? Laſſe Er ſich nur den Appetit vergehen. Ehe 
der Herr nicht zu Hauſe kommt, ſetzt es keinen Biſſen. 
Verſteht Er mich?“ 

Der Knecht, der Anfangs freundlich drein ſchaute, 
machte bei der letzten Erklärung ein ſehr verdrießliches 
Geſicht und ſetzte ſich brummend in einen Winkel. Die 
Magd fuhr in ihrer Arbeit fort, und hatte abermals 
nicht gehört, daß die Thür ſich öffnete. Diesmal war 
es der Herr. Er ſchüttelte ſie derb an der Schulter 
und rief: 

„Was hockt die faule Magd am Feuer und hat 
nicht Acht darauf, wenn der Herr in's Haus tritt? 
Thu’ Dein Werk, wie es ſich ziemt, oder ...“ 

Erſchrocken ſah die Magd in das Antlitz des 
zürnenden Herrn. Sie verſtand ſeine Worte nicht, 
aber ſie errieth dieſelben und hockte am Feuer nieder. 
Der kleine Hein betrachtete die zitternde Magd einen 
Augenblick. Der Zorn verwandelte ſich in ein mit— 
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leidiges Lächeln und er ſagte, auf den Knecht deutend, 
der ſich aus ſeinem Winkel erhob: 


„Nimm Dir den da zum Beiſpiel. Er träumt 
auch, aber er vergißt nicht, ſeine Schuldigkeit zu thun. 
Nun ſchüſſele auf! Ich bin hungrig.“ 


Der kleine Hein ging in die Hinterſtube. Gleich 
darauf erſchien die Magd mit der vollen Schüſſel und 
der Knecht mit dem ſchäumenden Bierkruge. Alle Drei 
ſetzten ſich an den Tiſch und in größter Eile, ohne 
einen Laut zu ſprechen, ward die Mahlzeit begonnen 
und beendet. 


Der Tiſch war abgeräumt. Während der Mahl⸗ 
zeit hatte ſich das Wetter auffallend geändert. Der 
Wind iſt ein ſchneller Vogel. Am ſchnellſten iſt er, 
wenn er aus den hannoverſchen Niederungen nach den 
holſteiniſchen Höhen hinüberfährt. Eine Südweſtbb 
hatte ſich aufgethan und begann in der Wedeler Bucht 
zu rumoren. Ein Reiſender, der über den Strom 
wollte, hatte bei der wachſenden Dämmerung keinen 
Fährmann finden können. In ſeiner Bedrängniß be⸗ 
mächtigte er ſich eines Kahns und griff nach dem 
Ruder. Der Fahrens nicht beſonders kundig, gerieth 
er in's Treiben. Die Südweſtbö that das ihrige und 
warf den Kahn unweit von dem kleinen Hein an den 
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Strand. Das Fahrzeug kenterte und der Reiſende 
gewann mit vieler Mühe feſten Fuß. 

Knecht und Magd waren nahe daran, ſich in ihre 
Verſchläge zurückzuziehen, als es gegen die Hausthür 
ſchlug. Der kleine Hein, der ein ſcharfes Ohr hatte, 
trat aus der Stube und befahl dem Knechte, zu öffnen. 
Der Reiſende aus dem gekenterten Kahn erſchien, am 
ganzen Leibe triefend, auf der Schwelle und bat mit 
flehender Stimme um ein Obdach. 

„Der Nothleidende iſt immer willkommen,“ ſagte 
der kleine Hein in der ruhigen Weiſe, die er innerhalb 
ſeiner vier Pfähle zeigte. „Tretet dort in die Küche, 
wo das Feuer eben neu aufpraſſelt, und wärmt Euch. 
Ich will Euch trockne Kleider ſenden. 

Bald nachher erſchien der Reiſende vor ſeinem 
Wirthe, dankte für den empfangenen Beiſtand und 
erzählte ſein Abentheuer. 

Der Mund des kleinen Hein verzog ſich zu einem 
ſpöttiſchen Lächeln, indem er ſagte: 

„Warum vertrautet Ihr Euch einem hannöverſchen 
Flachboote an? Es iſt unſicher und treulos, wie Alles, 
was von drüben kommt.“ 

Die Magd hatte unterdeſſen die Reſte der Mahl⸗ 
zeit gebracht und der Fremde that ſich gütlich, wobei 


er ſich mit ſeinem Wirthe unterhielt. Als er den 
Smidt, die rothe Tonne. I. 10 
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letzten Trunk gethan hatte, deutete der kleine Hein auf 
die Kammerthür und ſagte: 

„Nun geht da hinein und legt Euch ſchlafen. 
Wenn Ihr ausgeruht ſeid, geht Ihr morgen in zwei 
Stunden nach Hamburg, wo Ihr zu Hauſe gehört.“ 

„Verhüte Gott, Herr, daß ich Euch Eures Bettes 
berauben ſollte. Ich befinde mich auf dieſer breiten 
Bank recht wohl.“ | 

„Seht Ihr nicht,“ fragte der kleine Hein, „was 
an jener Thür geſchrieben ſteht? Jedem ſein Recht! 
Hier im Hauſe empfängt Jeder, was ihm zukommt, 
und dem Schiffbrüchigen gebührt die beſte Lagerſtätte, 
die im Hauſe zu finden iſt. Gute Nacht!“ 
| Der kleine Hein ſprach die letzten Worte mit 
ſolcher Beſtimmtheit, daß der Reiſende ſich ſtillſchweigend 
fügte. Sein Gaſtfreund ſchloß die Thür und ſagte, 
indem er die Lampe löſchte und ſich der Länge nach 
auf die Bank ſtreckte: 

„Jedem ſein Recht! Dir, dem müden Wanderer, 
und allen Andern.“ 

In dem Hauſe ward es ſtill. Aber draußen 
wurde es ſtürmiſcher, als zuvor. Die lichthellen 
Farben des ankernden Schiffes hatten einen grauen 
Schatten geworfen, erzählte Haus-Ohm. Die Elbe 
forderte ihr althergebrachtes Recht. 
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II. 
Was vorherging. 


Das war in dem geſegneten Theile der Kehdinger 
Marſch, zwiſchen den Kirchſpielen Aßel und Drochters, 
welches man den Gauenſiek nennt. Inmitten der reichen 
Gehöfte, woſelbſt die Herrenleute reſidirten, wie der 
Edelmann auf ſeinem Schloſſe, lagen zwei Käthner⸗ 
häuſer. Eines davon bewohnte der Hannes Peterſen, 
das andere der Detlev Bomann. Beide hielten gute 
Nachbarſchaft. Sie gingen von Haus zu Haus und 
halfen ſich in den Tagen der Noth. An Feierabenden 
wanderten ſie über Feld und hielten ab und zu eine 
beſcheidene Einkehr; nicht in den vornehmen Landes— 
herbergen der beiden ſtolzen Kirchſpiele, ſondern in 
dem räucherigen Kruge, der unweit der Ritſcher Mühle 
ſtand. Mit den kurzen Pfeifen im Munde, den Bier- 
krug zwiſchen ſich, ſaßen ſie ſich ſchweigend gegenüber 
und nur manchmal trat ein vereinzeltes Wort, das für 
Jeden eine ſonderliche Bedeutung hatte, auf ihre 
Lippen. 

„Dein Junge, der Hein, wächſt tüchtig heran, 
Hannes,“ ſagte Detlev Bomann und blies den Dampf 


behaglich von ſich weg. 
f 10* 


* 


148 


Hannes Peterſen machte es eben jo und gab zur 
Antwort: 

„Geht an. Er ſieht Deiner Metta ſchon über den 
Kopf weg.“ 

„Nicht mehr als billig, Nachbar. Manneshand 
oben! Das iſt, wie Paſtor Hollander jagt, die Welt- 
ordnung.“ 

Es entſtand nach dieſen wichtigen Mittheilungen 
eine Pauſe; dann fragte Hannes Peterſen haſtig: 

„Deine Metta iſt ein dralles Ding. Hat ein 
Paar Backen wie ein Piſangapfel im Spätherbſt. 
Willſt wohl hoch mit ihr hinaus?“ 

„Ein Bauernſohn klopft an keines Käthners Thür, 
wenn er auf die Freite geht,“ ſagte Detlev Bomann 
gelaſſen. „Glaube auch, daß es mir nicht einmal 
recht wäre. Die Metta iſt ohnedies ein hochfahrendes 
Ding, der es in meinem Hauſe zu enge wird. Muß 
den Daumen darauf drücken.“ 

„Müſſen das enge Haus weiter machen!“ fuhr 
Hannes Peterſen mit einem pfiffigen Lächeln da⸗ 
zwiſchen. | 

Detlev Bomann ſah ihn fragend an, indem er 
ſagte: 

„Wer ſoll es weiter machen?“ 
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„Mein Junge, denke ich. Er hat das Zeug 
dazu.“ 

„Was will der Hein werden?“ 

„Nichts Anderes, als was ich bin, Nachbar. Wenn 
ich einmal die Augen zumache, kriegt er das Haus, 
den Garten und ein Stück Feld. Deine Metta be— 
kommt eben ſo viel von Dir. In zweien Häuſern 
und in zweien Gärten wäre ſchon mehr Platz für die 
Metta.“ 

„So iſt es gemeint?“ ſagte Detlev Bomann, den 
Nachbar freundlich anblickend. „Wollen ſie ſich denn?“ 

„Glaube es!“ antwortete Hannes Peterſen. 
„Wenn Deine Metta des Abends zum Melken geht, 
iſt mein Junge nie weit und trägt ihr den Eimer 
bis an das Heck.“ 

„Dann wollen wir es mitſammen überlegen,“ 
ſagte Detlev Bomann, ihm die Hand gebend. „Und 
wenn es Gottes Wille iſt, können die Beiden am 
nächſten Drochtersmarkt zum Tanze gehen.“ 

„Und wir ſehen ſie tanzen!“ lachte Hannes Pe— 
terſen fröhlich. „Darauf wollen wir noch einen Schluck 
nehmen. Und wenn ich zu Dir als Brautwerber 
komme, ziehe ich die blaue Jacke mit den filbernen 
Knöpfen an.“ 

Sie zahlten ihre Zeche und Detlev Bomann jagte 
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im Gehen, mit derſelben Heiterkeit auf den ange⸗ 
ſchlagenen Ton eingehend: 

„Laſſe es aber vorher austrompeten, damit ich, 
mit der Mütze in der Hand, am Heck ſtehe und Dir 
den Willkommen biete. Gute Nacht, Hannes Peterſen. 
Thue, was Dir gut dünkt; mir iſt es recht. Und 
wenn es ein Paar glückliche Menſchen mehr giebt, will 
ich gerne die Augen ſchließen und Platz machen. Noch⸗ 
mals gute Nacht.“ 

Kaum hatte am andern Morgen der Hannes 
Peterſen einige Worte mit ſeinem Sohne geſprochen, 
als der Hein laut aufſchrie und einen Lärmen voll⸗ 
führte, daß der Alte ſich lachend mit beiden Händen 
die Ohren zuhielt. Zur Mittagszeit aber machte er 
ein feierliches Geſicht, fuhr in die blaue Sonntags⸗ 
jacke mit den ſilbernen Knöpfen, ging zu dem Nach⸗ 
bar hinüber und hielt einen langen Zwieſprach mit 
dieſem. Zur Zeit der Abenddämmerung ſtand ein junges 
Paar im Garten unter dem breitäſtigen Apfelbaume. 
Es ließ ſich von den Blüthen beregnen und ſah 
ſich in die hellen Augen. Ein ſtattliches Paar, der 
Hein Peterſen und die Metta Bomann. Die beiden 
Kirchſpiele hatten lange kein ſchöneres geſehen.“ 

„Gottlob, daß ich Dich habe!“ ſagte Hein und 
drückte ihre beiden Hände. 
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Sie nickte ihm freundlich zu. 

„Und auf dem Drochtersmarkt wird es weltkun⸗— 
dig!“ ſagte er lachend. 

„Drochtersmarkt!“ fiel ſie ihm in das Wort. 
„Da iſt es herrlich. Auf dem Drochtersmarkt wird 
getanzt einen ganzen Tag und eine ganze Nacht.“ 

Der Hein ſchüttelte mit dem Kopfe und ſagte: 

„Höre, Metta, das gefällt mir nicht. Als ich 
ſagte: Gottlob, daß ich Dich habe, nickteſt Du blos 
mit dem Kopfe, und als ich ſagte, daß auf dem Droch— 
tersmarkt unſere Verlobung gefeiert werden ſolle, haſt 
Du nichts als Tanz und Narretheien im Kopfe. Für 
zwei junge Leute, die es ehrlich meinen, iſt eine Ver— 
lobung ein ernſtes Ding.“ 

Sie gab ihm die Hand und ſagte mit tiefem Er— 
röthen: 

„Du haſt wohl recht. Sei mir nicht böſe. Es 
fuhr mir ſo durch den Sinn. Hat doch auch ſchon 
der Paſtor in der Kinderlehre einmal zu mir geſagt: 
Ich ſei ein flüchtiges Ding. Du mußt das ſo genau 
nicht nehmen, Hein Peterſen.“ 

Er gab ihr einen Kuß und ſagte herzlich: 

„Ich denke nicht mehr daran; freue mich, daß 
ich Dich zur Frau kriege und ſage Dir tauſend Mal 
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gute Nacht. Ehe ich morgen früh auf das Feld hinaus- 
gehe, klopfe ich bei Dir an das Fenſter.“ 

Der erſehnte Markttag kam heran. Die Väter 
hatten am Vorabende deſſelben Alle, die zu der bei- 
derſeitigen Freundſchaft gehörten, zur Verlobung bitten 
laſſen. Es wurde gegeſſen und getrunken, Heil und 
Segen gewünſcht und von der Hochzeit geſprochen, dann 
gingen die Meiſten nach Haufe. Braut und Bräutigam 
verließen die Wenigen, die noch hinter dem Kruge ſaßen, 
und Hein Peterſen umarmte die Metta, indem er aus 
vollem Herzen rief: 

„So biſt Du nun vor Gott und aller Welt meine 
Braut!“ 8 

„Und Du biſt mein Bräutigam.“ 

„Weihnachten iſt Hochzeit und dann ziehſt Du zu 
mir in's Haus.“ 

„Wir wollen eine tüchtige Wirthſchaft an 
fangen, Hein Peterſen. Du ſollſt Dein Wunder er— 
leben. Habe mir das recht ſchon ausgedacht.“ 

„Ich meinte, es könnte Alles ſo bleiben, wie es 
vom Großvater her geweſen iſt. Mir hat es immer 
gut gefallen. Wir hatten unſer Brod.“ 

„Du biſt mit Allem zufrieden, und läßt es Dir 
ruhig gefallen, wenn die Bauernſöhne vornehm auf Dich 
herabſehen. Sollteſt es ihnen lieber gleich thun.“ 
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„Wie macht man es, wie ein reicher Bauer zu 
leben, wenn man nur eines Käthners Sohn iſt, 
Metta?“ ö 

„Ich will es Dir klar machen, Hein Peterſen. 
Mein Vater hat mir gejagt, ſobald die Hochzeit vor— 
bei iſt, giebt er uns ſein Anweſen. Ich ſollte es 
eigentlich nicht verrathen, aber Du weißt es nun ein— 
mal, und Dein Vater zieht zu dem meinigen. Das 
habe ich Alles ausgekundſchaftet.“ 

„Du haſt Dir viele Mühe gegeben, Metta.“ 

„Der Vater ſagt mir Alles. Wir haben dann 
zwei Gärten, doppelten Acker und doppelten Viehſtand. 
Es ſoll mit der Käthnerei ſchon ein Ende nehmen. 
Mein Vater hat ein gutes Stück Geld geſpart. Es 
ſteht bei einem ſichern Mann in Stade oder in Frei— 
burg. Das wird gekündigt. Dein Vater hat auch 
einen Sack voll Kaſſendrittel. Wir können von all' 
dem Gelde ein tüchtiges Stück Land kaufen und in 
zwei Jahren haben wir ſo gut unſern Bauernhof zu— 
ſammen, als die Nagels, die Smoltens und die 
Sylveſters, die jetzt für uns kein Auge und kein Ohr 
haben.“ 

Hein Peterſen wußte nicht, was er ſagen ſollte. Er 
hörte das junge Mädchen an, die ihm eine Zukunft er- 
ſchloß, in welcher nur von Reichthum und Wohlleben die 
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Rede war, das mit dem Augenblicke wuchs und zuletzt jo 
anſchwoll, daß für Haus und Herz nicht der geringſte 
Raum übrig blieb. Er wollte der Metta am Ber- 
lobungsabende kein hartes Wort ſagen, aber er fühlte 
ſich bedrückt, und als endlich Metta ſagte, daß 
ſie eine Cariole anſchaffen werde, mit eben ſolchen 
vergoldeten Engeln und Roſen, als die Frau Leideckerin 
habe, die ſich alle Sonntage nach der Kirche cariolen 
laſſe, ſagte er raſch: 

„Nun höre auf, ſonſt verlangſt Du noch einen 
Halbwagen, wie ihn der Herr Hofmedikus in Stade 
hat. Der Vater ruft; ich ſoll mit ihm nach Hauſe 
gehen. Gute Nacht, Metta, und wenn Du einen guten 
Rath von mir annehmen willſt, jage den Hochmuths⸗ 
teufel aus Deinem Kopfe, ſonſt richtet er ein Unglück 
darin an und das möchte uns theurer werden, als 
Dein Bauernhof, der in der Luft hängt. Gute Nacht, 
Metta. Morgen hole ich Dich zur rechten Zeit ab, 
um nach dem Markte zu gehen, weil es nun doch 
nicht anders fein ſoll.“ | 

Hein Peterſen ging, ohne feine Braut zu küſſen. 
Metta blieb verdrießlich zurück. Sie war ihrem Bräu⸗ 
tigam gut, aber die eigentliche, herzinnige Liebe, die 
in ihm wohnte, empfand ſie nicht, und ſie hätte auch 
irgend einen Andern mit vollen Taſchen geheirathet, 
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wenn er ſich um fie beworben hätte. Sie war hoch 
hinaus mit ihren Gedanken, die Metta Bomann. 


Hei! Drochtersmarkt! Die Sommerfreude des 
Kehdinger Landes von dem Außendeiche an bis tief 
hinein an die Wettern, wo die Moorleute aus ihren 
räucherigen Hütten treten und luſtig zu Markte ziehen. 
Weiß glänzen die Zelte im Sonnenlicht. Die höl— 
zernen Pferde im Carrouſſel und das abgemagerte 
Kameel, mit dem Affen auf dem Rücken, fliegen um 
die Wette in einem Kreiſe umher. Da ſind Schänken 
mit der Fiedel und der Trompete und den vollen 
Bierfäſſern für die Knechte und Mägde. In einem 
ſtattlichen Hauſe bringen ſich Diejenigen unter, die 
für etwas Rechtes gelten wollen, und ſuchen ſich in 
gezuckertem Wein und heißem Punſch zu überbieten. 
Aber auf der Landesherberge haben die Herrenleute mit 


ihren Weibern und Töchtern Quartier genommen und 


führen dort ausſchließlich das Regiment. Es wagt 
ſich nicht leicht Einer in dieſen Kreis, der nicht dahin 
gehört, und wenn er es thut, wird er ſo lange ſchief 
angeſehen, bis er freiwillig ſich entfernt und Gott 
dankt, daß er draußen iſt. 

Metta Bomann war mit ihrem Bräutigam Hein 
Peterſen zu Markte gegangen und die Väter mar⸗ 
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ſchirten hinterdrein. Die grünen und rothen Cariolen 
fuhren an dem jungen Paar vorüber und es minderte 
durchaus nicht den Verdruß der Dirne, daß ihr Bräutigam 
ſie damit gutmüthig neckte. Sie ging hierhin zum Tanze 
und dorthin, aber nirgend wollte es ihr gefallen. 
Den beiden Alten wurde es endlich zuviel und ſie 
ſagten, halb ärgerlich, halb lachend: „Macht, was 
Ihr wollt; wir bleiben hier ſitzen.“ Und damit faßten 
ſie Poſto. 1 

„Und wir könnten einmal nach dem Jakob Röſing 
hinüber ſehen!“ ſagte Metta halblaut, denn ſie traute 
ſich nicht recht, mit der Sprache herauszugehen. 

Jakob Röſing war der Wirth in der Landesher⸗ 
berge. Dieſe iſt in den Kirchſpielen der Hannoverſchen 
Marſchen ein ſtattliches Gebäude, woſelbſt auch die 
Gemeinde-Verſammlungen und die Gerichtstage abge— 
halten werden. Er war ein hochmüthiger Hans, dieſer 
Jakob Röſing, und dünkte ſich kaum weniger, als die 
reichen Bauern, die bei ihm einkehrten. 

„Was fällt Dir ein?“ ſagte Hein Peterſen ver⸗ 
drießlich. „Dort haben wir nichts zu ſuchen und lieber 
gehe ich ganz und gar nach Hauſe.“ 1 

Die Metta machte ein finſteres Geſicht. Zwiſchen 
ihren Augenbrauen zog es ſich zuſammen, als ob ein 
Unwetter losbrechen ſollte. Aber ſie beſann ſich zur 
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rechten Zeit eines Beſſern und gab klein bei. Die 
Wolke des Unmuthes ſchwand. Die Augen leuchteten 
hell und herzige Worte floſſen von den Lippen. 
Und ſie war dreifach ſchön die Metta, wenn ſie luſtig 
war. Der Hein empfand es oft und an dieſem Abend 
auf dem Markte zu Drochterſen doppelt. Er gab 
ihren Bitten und Liebkoſungen zärtlich nach und ſagte: 

„Gut. Wir wollen hingehn. Aber Du wirſt 
ſehen, es kommt nichts Gutes dabei heraus und wir 
wären beſſer davon geblieben.“ 

Die Metta lachte ihn an und ſcheuchte das letzte 
Bedenken hinweg, indem ſie ihm mit der Hand über 
die Stirn fuhr und ihm einen Kuß gab. Arm in Arm 
betraten ſie die große Diele in der Landesherberge, 
wo ſechs Stader Hautboiſten einen engliſchen Walzer 
ſpielten, und im Umſehen waren ſie mitten unter den 
Tanzenden. 

In den hintern Stuben ſaßen die Vollbauern mit 
ihren Weibern bei'm abendlichen Trunk und ſahen von 
ferne dem Tanze des jungen Volkes zu. Die edlen 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Weine waren dort hei— 
miſch, wie auf den rheiniſchen Dörfern der Schoppen, 
und auf den Kartenblättern lagen neben den ſilbernen 
Kaſſendritteln die goldenen Piſtolen. König Pharao 
war in dieſen Räumen zu Haufe. 
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Ein alter Bauer nahm einen bedächtigen Schluck 
aus dem Kelchglaſe, das mit goldſchimmerndem Madeira 
gefüllt war, und ſagte zu ſeinem Nachbar: 

„Wer iſt der Jungkerl, der eben ſeine zwanzig 
Piſtolen verſpielt hat und ſich nun zum Champagner hinſetzt, 
als ob es gar nichts wäre? Hätte ja auch Champagner 
trinken können. Was iſt es für Einer?“ 

„Das iſt der junge Herr von Boſſel aus Neu⸗ 
haus,“ war die Antwort. „Er heißt Franz, wie 
ſein Vater, und hat deſſen brottes Weſen ganz und gar.“ 

„Hat er es denn dazu?“ 

„Das will ich meinen. Wo ſeid Ihr in der 
Marſch groß geworden, daß Ihr die Boſſels von Neu— 
haus nicht kennt? Zwei freie Bauernhöfe haben ſie 
im Freiburgiſchen, ein großes Moor an der Oſte und 
dabei treiben ſie einen Kornhandel, als hätten ſie 
kein anderes Geſchäft auf Erden. Der junge Menſch 
kann jeden Abend hundert Piſtolen verſpielen; man 
merkt es ſeinem Beutel nicht an.“ 

Der Bauer verzog bei dieſem Berichte das breite 
Maul zu einem Lächeln und war zuletzt ganz Son⸗ 
nenſchein. N 
8 „Ein reſpektabler junger Mann!“ ſagte er, auf⸗ 
ſtehend. „Habe einen Vetter in Neuhaus und will 
ihn anreden.“ 
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Aber ehe es ihm noch gelang, ſeinen Vorſatz aus⸗ 
zuführen, ſprang der junge Franz von Boſſel auf, 
warf die leergetrunkene Champagnerflaſche um und lief 
nach der Hausdiele, wo unter den Tänzern eine un⸗ 
ruhige Bewegung entſtand. 

Der Walzer, dem ſich Hein und Metta bei ihrem 
Eintreten ſofort angeſchloſſen hatten, war vorüber. 
Ein hochaufgeſchoſſener Vollbauernſohn, der ſich ihnen 
zunächſt befand, hatte ſich über Beide geärgert und 
fuhr auf Hein Peterſen los. Dieſer hielt den erſten 
Sturm aus und ſagte dann ziemlich gelaſſen: 

„Ich weiß nicht, wie Einer Etwas vor dem An— 
dern voraus haben will in einem Hauſe, wo wir mit 
gleichem Gelde zahlen müſſen. Geht Ihr Euern Weg 
und laßt mich den meinigen gehen, dann kommen wir 
in Frieden auseinander.“ 

Der Lärm wurde größer. In einem Raume, wo 
die Trinker tanzen und die Tänzer trinken, geht nicht 
leicht ein ſcharfes Wort unbeachtet verloren. Der 
Käthnerſohn aus Ritſch und der reiche Gutsbeſitzerſohn 
aus Neuhaus trafen zuſammen und waren bald hart an 
einander. Um Beide bildete ſich ein dichter Kreis, der 
mit ſteigender Spannung des endlichen Ausganges 
harrte. 

Metta war in großer Angſt. Sie machte ſich 
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von den jungen Leuten los, welche fie zurückhalten wollten, 
drängte ſich durch den dichten Kreis und riß Hein 
Peterſen am Arm zurück: ö 

„Du ſollſt Dich nicht ſchlagen. Wir wollen nach 
Hauſe gehen. Ach, dieſes Unglück! Wer hätte das 
gedacht?“ 

„Ich habe es Dir vorher geſagt!“ entgegnete Hein 
Peterſen. „Nun gehe ich nicht vom Platze, bis ich 
mein Recht habe. Ich verlange von Niemandem Etwas, 
was mir nicht gebührt; aber von meinem Rechte laſſe 
ich mir Nichts nehmen.“ 

„Wer iſt die Dirne?“ fuhr Franz von Boſſel 
auf und warf trotzig den Kopf in den Nacken. Die 
Metta ſah ihm gerade in das Geſicht und entgegnete 
raſch: 

„Metta Bomann heiße ich, wenn Ihr es durchaus 
wiſſen müßt, und da ſteht Hein Peterſen, mein 
Bräutigam. Er iſt ein ſtarker Burſche, der Nichts 
auf ſich ſitzen läßt, darum rathe ich Euch im Guten, 
haltet Frieden mit ihm, ſonſt geht es Euch ſchlecht.“ 

„Sehe mir Einer die Dirne an!“ rief Franz 
von Boſſel lachend. „Ich glaube, die wäre ſogar im 
Stande, meinem Herrn Vater Trotz zu bieten, was 
Keine wagte, ſo lange er noch die Beine rühren konnte. 
Höre, Metta Bomann; es gefällt mir, daß Du keine 
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Furcht vor mir haſt. Mag es wohl leiden, wenn 
Eine tüchtig aufbegehrt. Die Dirnen ſind ſonſt leicht 
kirre und furchtſam den ſchmucken Burſchen gegenüber.“ 

„Wenn Ihr Euch für einen ſchmucken Burſchen 
haltet,“ ſagte Metta ſchnippiſch, „ſo bin ich eine 
hübſche Dirne und es geht in Eins hin.“ 

Franz von Boſſel lachte laut auf und näherte ſich 
der Metta auf eine Weiſe, die nicht mißzudeuten war, 
indem er ausrief: „Bevor ich das zugebe, muß ich 
Dich erſt näher anſehen!“ Aber ehe er noch den Arm 
um ihren Leib ſchlingen konnte, ſtand Hein Peterſen 
dicht vor ihnen und ſagte warnend: 

„Hand von der Dirne! Sie iſt mein.“ 

„Was unterſteht ſich der Flegel?“ fragte Franz 
von Boſſel im hohen Ton. „Weißt Du, Burſche, 
wer ich bin und was Du biſt?“ 

„Ihr ſeid wahrſcheinlich irgend ein reicher Hans, 
der mit dem Gelde ſeines Vaters in der Taſche klimpert,“ 
ſagte Hein Peterſen, mit Mühe an ſich haltend 
„Ich bin nur eines armen Käthners Sohn, den Ihr 
über die Achſeln anzuſehen gewohnt ſeid. Aber in 
dieſem Dinge ſind der Tagelöhner und der Vollbauer 
ſich gleich. Keiner hat vor dem Andern etwas vor— 
aus.“ 

Ein Murren, das ſich erhoben hatte und raſch 


Smidt, die rothe Tonne. I. 11 
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zunahm, gab Kunde von der Stimmung, die unter 
den Leuten herrſchte, welche die Gruppe umdrängten. 
Es mochte dem jungen Uebermuth bedenklich erſcheinen, 
ſeinen Gegner noch zu reizen, und er fand es gerathener, 
einzulenken. Aber die ſchöne Dirne, die ſein Herz 
ſchlagen und ihm den Kopf heiß machte, wollte er 
auch nicht fahren laſſen und ſetzte Alles daran, in 
ihrer Nähe zu bleiben. a 

„Wir wollen keine Narren ſein und uns die Köpfe 
blutig ſchlagen, wobei nichts herauskommt,“ ſagte er, 
ſich bezwingend, zu Hein Peterſen. „Mir fällt es 
nicht ein, Dir Deine Dirne abſpänſtig zu machen. 
Aber anſehen kann ich ſie doch und einen Tanz mit 
ihr wirſt Du mir auch nicht verwehren. Das iſt 
mein Recht und darauf beſtehe ich.“ | 

„Und wenn ich es nicht haben will?“ 

„Dann müßt Ihr Beide hinaus.“ 

„Warum?“ 

„Wenn eine Dirne einen Tanz verſagt,“ nahm 
ein Dritter das Wort, „darf ſie mit keinem Andern 
tanzen und muß den Tanzboden verlaſſen. So iſt es 
Herkommen hier und daran halten wir feſt.“ 

„Das thun wir!“ ſtimmten Viele bei und Franz 
von Boſſel fragte, ſeine funkelnden Augen auf die 
Metta Bomann gerichtet: 
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„Sage, ſchöne Metta, willſt Du mir einen Tanz 
ſchenken? He? Einen tüchtigen Geſchwindwalzer, oder 
einen Galopp, worin wir den Leuten zeigen können, 
was wir gelernt haben?“ 

Die Metta, welche halb mit Scheu, halb mit 
Wohlgefallen auf den jungen Franz ſchaute, ſagte 
raſch: 

„Wenn ich dadurch den Frieden erhalten kann, will 
ich wohl mit Euch tanzen.“ 

Hein Peterſen trat dazwiſchen und ſagte ab- 
wehrend: 

„Und ich will es nicht leiden.“ 

„Du willſt es nicht leiden?“ fragte Metta und 
wurde feuerroth vor Schaam, daß ihr in Gegenwart 
ſo vieler Menſchen Etwas verboten wurde. „Höre, 
Hein Peterſen, noch biſt Du nicht mein Mann und 
haſt mir alſo nichts zu verbieten. Wenn Du Deinen 
Kopf aufſetzen willſt, ſetze ich auch den meinigen auf 
und nun gerade will ich mit dem Herrn tanzen.“ 

„Das iſt recht, Dirne!“ lachte Franz von Boſſel. 
„Laſſe Dir im Brautſtande nichts gefallen, deſto open 
haſt Du es nachher in der Ehe.“ 

Er trat an den Muſikantentiſch, warf einen großen 
däniſchen Thaler darauf und rief: 


„Den ſchnellſten und luſtigſten, den Ihr habt. 
11* 
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Der Franz von Boſſel und die ſchöne Metta wollen 
zeigen, was ſie können.“ 

Dahin flogen ſie im Tanze. Hein Peterſen wollte 
es hindern; aber die Umſtehenden, die ihre Freude an 
dem Lärmen hatten, hielten ihn theils mit Güte, theils 
mit Gewalt zurück. Kein anderes Paar hatte ſich 
Jenen angeſchloſſen; ſie walzten ganz allein, der aus⸗ 
ſchließliche Gegenſtand der allgemeinen Aufmerkſamkeit. 
Hein Peterſen folgte dem Paar mit ſeinen Augen. 
Es kochte in ihm und er ſuchte umſonſt, feiner Er- 
regtheit Herr zu werden. Einer aus ſeiner Umgebung 
flüſterte ihm zu: 

„So geht es, wenn die Vollbauern und die Käthner 
zuſammen kommen. Was, zum Teufel, hatteſt Du hier 
zu ſuchen? Was willſt Du nun Anderes machen, als 
wie ein begoſſener Hund vom Platze gehen, wenn der 
Unband ſeinen Willen gehabt hat?“ 

Hein Peterſen ſah den Fragenden mit blitzenden 
Augen an und ſagte: 

„Mein Recht will ich. Und wenn ich es hier 
nicht kriege, werde ich es mir holen, wo ich kann und 
weiß.“ 
„Dann ſuche Dir nur den Advolatenſchreiber 
Willig auf,“ entgegnete Jener. „Wenn irgend ein 
Menſch in unſern Marſchen lebt, der aus Tag Nacht 
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macht und umgekehrt, ift er es. Und wenn es über- 
haupt geſchehen kann, daß in einem Streite, den ein 
Vollbauer anfängt, der Tagelöhner ſein Recht kriegt, 
wird er es Dir verſchaffen. Aber ehe das geſchieht, 
fallen Oſtern und Pfingſten mit dem heiligen Chriſt 
zuſammen.“ 

Der Walzer war zu Ende und Metta Bomann 
hing athemlos an dem Arm ihres Tänzers. Hein 
Peterſen hatte ſich losgemacht und forderte ſie mit 
ſcharfen Worten auf, mit ihm zu kommen. | 

„Biſt Du bei Troſte?“ entgegnete Franz von 
Boſſel. „Glühend, wie ſie iſt, ſoll ſie in die kalte 
Nachtluft hinaus? Sie könnte den Tod davon haben. 
Im Uebrigen iſt es das Recht des Tänzers, dem 
Mädchen, mit dem er tanzte, einen Trunk anzubieten, 
und da Du ſo ſehr für Dein Recht beſorgt biſt, 
wirſt Du mir das meinige nicht verkümmern wollen. 
Komm, Metta! Wir wollen uns etwas auffrifchen 
und Dein Bräutigam kann mit uns trinken, dann geht 
Alles ehrlich und ehrbar zu.“ 

Franz von Boſſel führte die ſich nur leicht 
ſträubende Dirne an den nächſten Tiſch. Jakob Röſing, 
der ſeine reichen Gäſte keinen Augenblick aus den 
Augen ließ, hatte den erhaltenen Wink verſtanden und 
ſtellte eine Flaſche Champagner auf den Tiſch. Hei, 
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wie die Metta zuſammenfuhr, als der Pfropfen knallend 
in die Luft flog! Wie ſie nicht wußte, was ſie ſah 
und hörte, als der weiße Giſcht in den langen Lilien⸗ 
gläſern ſchäumte und wie ein wollüſtiger Schauer durch 
ihre Glieder flog, als ſie die erſten Tropfen dieſes 
Zaubertrankes über ihre Lippen brachte. 

„Friſch, noch eins, Metta!“ ſagte Franz ein⸗ 
ſchenkend. „Das ſchmeckt beinahe ſo ſüß, als ein Kuß 
von den ſüßeſten Lippen. Trink', Dirne, und ſtoße 
mit mir an auf gute Freundſchaft. Es iſt ſchon der 
Mühe werth, den Franz von Boſſel zum Freunde zu 
haben.“ 

Metta Bomann folgte der Aufforderung und leerte 
das Glas in einem Zuge. Hein Peterſen, der ſich 
nur von der Uebermacht bisher zurück halten ließ, 
ſprang wüthend an den Tiſch. Der heiße Grog, den 
er an der Schenke in ſich hineingegoſſen hatte, that 
ſeine Wirkung. Er ließ die geballte Fauſt ſo ſchwer 
niederfallen, daß Flaſchen und Gläſer durcheinander 
klirrte. N 

„Zum letzten Male frage ich Dich, ob Du mit 
mir nach Hauſe gehen willſt, oder nicht?“ 

Metta Bomann ſah erſchrocken auf den Halb- 
trunkenen und konnte kein Wort über die Lippen bringen. 
Franz von Boſſel trat für ſie ein und ſagte lachend: 
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„Sie wird nicht thöricht fein und mit einem Halb- 
trunkenen die Dorfſtraße entlang torkeln. Beſſer, Du 
ſetzeſt Dich zu uns und machſt Deinen Rauſch voll. 
Da haſt Du ein Glas.“ 

Hein Peterſen ergriff das ihm dargebotene Glas 
und warf es dem jungen, übermüthigen Geſellen, der 
ihn ſo arg verhöhnte, in's Geſicht: 

„Verdammt der Tropfen, den ich von Dir an— 
nehme! Gieb mir die Dirne los, rathe ich Dir im 
Guten, oder ich vergreife mich an Dir!“ 5 

„Betteljunge!“ ſchrie Franz von Boſſel, der über 
den ihm geſchehenen Schimpf außer ſich war. Er 
griff nach ſeiner Reitpeitſche und den Hein Peterſen 
mit dieſer um die Ohren ſchlagend, knirrſchte er: 

„Betteljunge! Da haſt Du Deinen Bettelpfennig!“ 

Aber kaum berührte die Peitſche das Geſicht des 
Käthnerſohnes, als dieſer, wie ein wild gewordener Bär 
auf den Jungherrn zuſprang und ihn mit den Händen 
an der Kehle packte. Die Nägel krallten ſich feſt in das 
Fleiſch und Franz von Boſſel wäre dem Angriff des 
Wüthenden erlegen, wenn nicht ſchleunige Hülfe herbei⸗ 
gekommen wäre. Man trennte die beiden Wüthenden. 
Hein Peterſen lag am Boden und ſuchte ſich loszu— 
winden. Der Jungherr ſtieg auf den Tiſch und rief 
nach dem Büttel und dem Schließer. Metta Bomann 
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ſank tief erſchüttert in Ohnmacht und ein Paar mit- 
leidige Frauen führten ſie in eine nahe gelegene Stube. 

Jakob Röſing, der Wirth zur Landesherberge, die 
zugleich die höchſte Gerichtsſtube des Dorfes war, 
hatte nach dem Kirchſpielsboten geſchickt und dieſer, 
der zugleich der Gerichtsdiener war, erſchien mit dem 
nöthigen Beiſtande. 

„Was ſoll's?“ fragte er gravitätiſch, ſich auf 
ſeinen langen Stock ſtützend. f 

„Greift den Mann da, Jürgen,“ ſagte Jakob 
Röſing. „Er hat den Marktfrieden gebrochen und ge— 
hört in's Loch, bis weiter über ihn verfügt wird. 
Waſſer und Brod, nicht zu reichlich, und ein Bund 
Stroh. Und ſchließt von Außen feſt zu. Er iſt ein 
verwegener Geſell und könnte ausbrechen wollen.“ 

„Das Handwerk wird ihm gelegt werden!“ ſagte 
Jürgen der Kirchſpielsbote, und winkte feinen Helfers- 
helfern. Hein Peterſen wich der Uebermacht. Seine 
Kräfte verließen ihn und er ließ Alles über ſich er— 
gehen. Nur ein dumpfes Stöhnen gab Kunde von 
den Empfindungen, die ſein Inneres bewegten. 

Jakob Röſing trat zu Franz Boſſel und ſagte 
ganz unterwürfig: 8 

„Dem Taugenichts ſoll ſein Recht werden, auf 
welches er pocht, darauf könnt Ihr Euch verlaſſen. 
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Ich habe mit eigenen Augen die Beleidigung geſehen, 
die er Euch anthat, und habe Zeugen vollauf. Den 
bringen wir nach Celle in's Zuchthaus, wenn nicht noch 
weiter. Ihr aber, Herr von Boſſel, ſeid gewiß er— 
müdet und wollt Euch ausruhen. Oben habe ich eine 
ruhige Stube ...“ 

„Gut, Jakob Röſing! Das nehme ich an. Satan 
von einem Kerl! Er hat mir die Kehle ſo feſt zuge— 
drückt, daß ich noch nicht ordentlich Athem holen kann. 
Gute Nacht, Leute; gute Nacht.“ 

Er ſtieg, von dem Wirth geleitet, in das obere 
Stockwerk hinauf. 

Von dem unerwarteten Lärmen aus ihren behag— 
lichen Zechgelagen aufgeſtört, verließen die Herrenleute 
ſammt ihren Frauen und Töchtern in größter Ver— 
ſtimmung die Landesherberge und riefen nach ihren 
Pferden. Auch in den übrigen Schänken verſtummten 
allgemach die Fiedel und die Clarinette und das auf— 
geregte Volk wankte ſingend und lärmend auf den 
verſchiedenen Wegen heim. 

Drochtersmarkt war vorüber. 


Am andern Morgen herrſchte große Verwirrung 
überall. Hannes Peterſen und Detlev Bomann hatten 
Abends vergeblich nach den Kindern geforſcht und 
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traten endlich den Heimweg an, in der Meinung, daß 
Beide nach Haufe gegangen wären. Aber eine große 
Angſt kam über die alten Männer, als ſie die Ihrigen 
nicht fanden. Der Eine lief zu dem Andern und auf 
dem halben Wege begegneten ſie ſich. 

„Sind ſie bei Dir?“ fragte Detlev Bomann und 
Hannes Peterſen antwortete: 

„Ich glaubte, ſie wären bei Dir. Gott gebe, daß 
ihnen kein Unglück zugeſtoßen iſt.“ 

Unter Klagen und Stöhnen ging die Nacht vor— 
über. Am Morgen kam die Leideckerin in ihrer bunten 
Cariole, um welche Metta ſie ſo oft beneidete, bei 
dem Detlev Bomann vorgefahren. Sie brachte ihm 
die Tochter, die ſich von dem gehabten Schrecken 
nur nothdürftig erholt hatte und ſich kaum auf den 
Füßen halten konnte. Dabei erzählte die Frau von 
den Ereigniſſen des geſtrigen Abends ſo Vieles und 
brachte Alles ſo wirr und verworren durcheinander, 
daß dem Hannes Peterſen angſt und bange wurde und 
er ausrief: 

„Ich will nach Drochters und meinen Sohn holen. 
Wenn er Etwas wider die Ordnung gethan hat, iſt 
er gewiß dazu gereizt worden; denn ſelbſt fängt er nicht 
an; darauf kenne ich ihn.“ 

„Das thut, Hannes Peterſen,“ ſagte die Leibeckerin, 
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indem fie wieder in ihre Cariole ſtieg. „Allein ich 
glaube, daß Ihr den Sohn nicht frei kriegen werdet. 
Der Franz von Boſſel iſt ein eigenſinniger Herr und 
der Advokat Völkert ſagte heute Morgen bei der Ab— 
fahrt, wenn es klug angefangen würde, käme Euer 
Junge in Jahr und Tag nicht los.“ 

„Das wollen wir ſehen!“ ſagte Hannes Peterſen 
und machte ſich ſofort auf den Weg. Aber die Lei— 
deckerin hatte wohl Recht gehabt. Es half ihm nichts, 
daß er, wie der Bauer dort zu Lande ſagt, von 
Herodes nach Pilatus ging. Er wurde von dem 
Advokaten und ſeinem Schreiber mit Achſelzucken auf 
den nächſten Gerichtstag vertröſtet und erlangte es 
nur mit vieler Mühe und reichlichem Gelde, daß er 
von dem Kirchſpielboten Jürgen die Erlaubniß erhielt, 
in ſeiner Gegenwart den Sohn zu ſehen. 

„Ich that nichts Unrechtes, Vater,“ ſagte Hein 
Peterſen ruhig. „Kein ehrlicher Kerl hätte es anders 
gemacht und darum ſehe ich dem Gericht ohne 
Herzklopfen entgegen. Dort muß es ja an den Tag 
kommen. Was ſagte Euch die Metta?“ 

„Nichts!“ entgegnete Vater Hannes. „Wir haben 
fie gefragt, was wir konnten, der Detlev Bomann und 
ich; aber es war kein Wort aus ihr herauszubringen.“ 

„Sie konnte Euch auch nichts ſagen, außer etwas 
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Unrechtes und das thut die Metta nicht, darauf kenne 
ich ſie,“ ſprach Hein Peterſen mit einem trüben Lächeln. 
„Hätte ſie von dem Hochmuthsteufel gelaſſen, der die 
Klaue nach ihr ausſtreckte, wäre es nicht dahin ge— 
kommen; aber alles Warnen ging in den Wind. Ich 
will es Euch haarklein erzählen, Vater ...“ 

„Nichts da!“ warf der Kirchſpielbote dazwiſchen. 
„Das kann ich nicht zugeben. Ich habe mich — was 
ſchon wider meine Amtspflicht iſt — von Euch ver⸗ 
leiten laſſen, Euch zuſammen zu bringen. Es geſchah 
aus Menſchenliebe, damit der Vater ſieht, daß dem 
Sohne nichts fehlt und daß ihm keine Ueberlaſt ges 
ſchieht. Weiteres aber darf nicht mit einem Gefangenen, 
der criminaliſch ſitzt, auch nicht in Gegenwart von 
Zeugen geſprochen werden.“ 

Hannes Peterſen wollte auffahren, allein der 
Sohn ſagte: 

„Bezähmt Euch, Vater, und laßt dem Rechte ſeinen 
Lauf. Ich habe nichts gethan, als was mir zu thun 
gebührte. Und wenn ſich heute dieſelbe Geſchichte er- 
eignete, würde ich kein Haar breit anders handeln, als 
geſtern. Wenn mich etwas verdrießt, iſt es, daß Ihr 
nun die Arbeit allein thun müßt und Euere alten 
Knochen nicht ruhen könnt. Grüßt die Metta von mir 
und ſagt ihr, ich vergäße Alles, weil ich ſie gar ſo 
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lieb hätte. Sie foll nur von dem Hochmuthsteufel 
laſſen. Hört Ihr, Vater Hannes; ſagt ihr das und 
prägt es ihr recht feſt ein, daß ſie demüthig wird und 
beſcheiden, wie es einer niedern Magd zukommt, ſonſt 
wird es ihr Unglück und unſer Aller.“ 

Vater und Sohn trennten ſich. Als Hannes 
Peterſen nach Haufe kam und zu dem Nachbar hinüber- 
ging, um die Botſchaft des Sohnes auszurichten, that 
ſie ganz erbärmlich und ſchwur hoch und theuer, daß 
ſie unſchuldig und ſich keines Unrechtes bewußt ſei. Es 
koſtete viele Mühe, von ihr zu erfahren, was denn 
eigentlich am Abend vorher geſchehen war. Als ſie es 
unter Weinen und Schluchzen mittheilte, hatten die 
Väter große Urſache, den Ausſagen des Hein Peterſen 
Glauben zu ſchenken und der Metta ihren Leichtſinn, 
der die ſchlimmſten Folgen haben könnte, hart zu ver— 
weiſen. 

Es war an demſelben Morgen zu einer ziemlich 
ſpäten Stunde, als der junge Herr Franz von Boſſel 
in der Landesherberge zu Drochters aus dem Rauſche 
erwachte, den er ſich am Abend vorher angetrunken. 
Es bedurfte einiger Zeit, bevor er ſich die Ereigniſſe 
klar machte, dann aber ſchlug er ärgerlich mit der 
Fauſt auf den Tiſch und ſagte: N 

„Der verdammte Kerl! Warum drückte ich ihm 
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nicht gleich den Hirnſchädel ein? Hätte es ſchon um 
mich verdient. Aber was nicht iſt, kann noch werden, 
und die Dirne, die Metta, oder wie ſie heißt, nehme 
ich ihm vor der Naſe weg, ohne daß er nur muckſen 
darf. Wozu braucht ein dummer Koſſäthenjunge ſolche 
ſchmucke Braut? Für Seinesgleichen laufen genug 
mit dem Melkeimer auf den Kuhweiden umher. Wer 
kratzt da an der Thür? Herein!“ 

Die Thür öffnete ſich und herein trat ein dürres, 
in einen blauen Oberrock geknöpftes Männchen. Er 
blieb auf der Schwelle ſtehen, wie ein Fragezeichen, 
dem der Punkt verloren ging, und klammerte ſich feſt 
an ein Aktenſtück, das er unter dem linken Arm hielt. 
Auf den barſchen Zuruf des Herrn trat das Männchen 
näher und ſagte, ſich abermals verneigend: 

„Einen ſchönen Empfehl von dem Advokaten 
Völkert, meinem Prinzipal, und er ſchickt hier die 
Rechnung, ſammt den Belägen, von denen er geſtern 
mit dem jungen Herrn von Boſſel ſprach.“ | 

„Gut. Lege Er es nur dorthin; ich will es nach— 
her anſehen und meinem Vater darüber ſchreiben. Läßt 
mir Sein Prinzipal ſonſt noch Etwas ſagen?“ 

„Meint Herr von Boſſel die Geſchichte mit dem 
Käthnersſohne aus Ritſch, ſo wäre darüber Manches 
mitzutheilen.“ 
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„Dann gebe Er es von ſich. Was ſoll Er mir 
beſtellen? Hm! Sein Prinzipal hätte auch ſelbſt 
kommen können. Er wird von uns für ſeine kleinen 
Dienſte gut genug bezahlt.“ 

„Würde auch gewiß ſeiner Schuldigkeit nachge— 
kommen ſein,“ ſagte der Schreiber geſchmeidig. „Aber 
er hat einen böſen Stockſchnupfen bekommen und läßt 
ſich durch mich gebührend entſchuldigen. Ueberdieß — 
meint Herr Völkert — ließe ſich auf dem gewöhnlichen 
Wege nicht viel thun. Es müßten ſchon manche 
Nebenſtraßen eingeſchlagen werden und da wäre nun 
ich — meint Herr Völkert nochmals — der Lechte 
Wegweiſer.“ 

„Nun, ſo ſpreche Er von der Leber weg!“ rief 

Herr von Boſſel während des Ankleidens. 
„Das will ich mit des jungen Herrn Erlaubniß 
thun und bitte nicht ungütig zu nehmen, wenn ich zu 
meiner Information einige Fragen vorlege. War 
geſtern Abend auf eine halbe Stunde in der Landes— 
herberge und habe Dies und Das bemerkt, worüber ich 
eine nähere Auskunft bedarf. Es war dort die ſchöne 
Metta Bomann aus Ritſch .. ..“ 

„Das iſt die Dirne, mit der ich Champagner 
trank!“ rief Franz von Boſſel lebhaft. „Ich habe 
noch keine geſehen, die jo ſchnell gelernt hätte, Cham⸗ 
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pagner zu trinken, als dieſe. Und tanzen kann ſie! 
Tanzen, wie die Komödianten in Hannover. Aber 
was geht das Ihn an?“ 

„Ich entnehme daraus,“ entgegnete der Schreiber, 
„daß der junge Herr die Metta gern hätte und ſie 
dem Bauerlümmel nicht gönnt, für den ſie auch viel 
zu gut iſt “ 

„Aber es iſt ſeine Braut. He?“ 

Der Schreiber hielt einen Moment inne und 
ſagte dann: 


„Bin hierorts zu Hauſe. Mein Vater war der 
Schneider Willig und wir kennen alle Menſchen in 
der Runde, der Vater und ich. Die Metta Bomann 
iſt ein leichtes, hoffährtiges Ding, die trotz ihrer 
Brautſchaft herum zu bringen iſt, wenn ihr der ge— 
hörige Sand in die Augen geſtreut wird.“ 

„Hier in der Marſch giebt es keinen Sand.“ 

„Wir könnten eine Fuhre von der Geeſt herunter 
kommen laſſen,“ ſagte der Schreiber, mit den Augen 
blinzelnd. 

„Er ſcheint mir ein pfiffiger Burſche zu ſein und 
möchte auch wohl einigen Sand in die Augen geſtreut 
haben?“ ſagte Franz von Boſſel und legte eine Doppel⸗ 
piſtole auf den Rand des Tiſches. 
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Das Goldſtück war blitzſchnell verſchwunden und 
der Schreiber antwortete geſchmeidig: 

„Für ſolche Diäten geht man durch Feuer und 
Waſſer. Was mir Herr von Boſſel befiehlt, ſoll 
blindlings geſchehen und ich ſtehe von jetzt ab zu Dero 
alleiniger Verfügung, da mein Prinzipal mir zu dem 
Zwecke, Euch zu bedienen, einen unbeſchränkten Urlaub 
ertheilt hat. Merkt der Herr nun, warum der Advokat 
nicht ſelbſt gekommen iſt?“ 

„Gut das, Mosje. Ich nehme Seine Dienſte 
an . .. Wie heißt Er?“ 

„Willig, zu dienen. Und nicht nur dem Namen 
nach, ſondern in der That bin ich willig zu Allem, 
was meinem Patron nützlich werden kann. Und um 
dem Herrn kräftig dienen zu können, muß ich wieder 
auf den nichtsnutzigen Kerl, den Hein Peterſen, zurück— 
kommen. Ich ſpreche gerade heraus, wie die Sache 
liegt, Herr. Mir iſt genau bekannt, was geſchah und 
wie der Burſche in das Loch kam. Nun, Herr, wenn 
er auch ſonſt nichts taugt, hat er doch nur 
ſein Recht geübt, als er ſeine Braut für ſich verlangte, 
und geſchlagen hat er Euch erſt, als Ihr .. ..“ 

Franz von Boſſel unterbrach den Schreiber, der 
ihn beſchuldigte, ſtatt ihm beizuſtehen. Willig > den 
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„Dies ſoll nur dazu dienen, dem Herrn klar zu 
machen, was geſchieht, wenn es nach dem alten 
Schlendrian geht. Wir müſſen den Burſchen zuletzt 
laufen laſſen, wenn er drei Tage wegen Bruch des 
Marktfriedens geſeſſen hat. Damit iſt Euch aber 
nicht gedient. Darum meint Herr Völkert .. ..“ 

„Was meint er?“ fuhr Franz von Boſſel unge⸗ 
duldig dazwiſchen und Willig antwortete: 

„Oder vielmehr, ich meine. Der Herr Prinzipal 
will mit der ganzen Geſchichte nichts zu thun haben, 
von wegen der Verantwortung und wenn ſie ihm den 
Reinigungseid zuſchieben, den er ſchwören muß, daß er 
in dem ganzen Handel nicht verwickelt war.“ 

„Komme Er endlich zum Ziele!“ rief mit ſteigen⸗ 
der Ungeduld Franz von Boſſel. 

„Bitte den werthen Herrn, ſich ganz auf mich zu 
verlaſſen. Stehe jetzt in Dero Sold und Brod und 
Dero Intereſſen ſind die meinigen,“ entgegnete Willig 
geſchmeidig. „Ehe ich aber einen wirkſamen Rath 
geben und ihn zur That werden laſſen kann, muß ich 
Mancherlei erwägen, was noch nicht klar vor meinen 
Augen liegt. Bitte daher um ein wenig Geduld. Zur 
Zeit der Abenddämmerung komme ich wieder und 
hoffe dann die Angelegenheit vollends in's Reine zu 
bringen.“ 


179 


Schreiber Willig hielt Wort. Zur bejtimmten 
Stunde erſchien er bei dem jungen Herrn von Boſſel, 
der ſich mit ihm einſchloß, und die geheime Unter⸗ 
redung, welche Beide mit einander hatten, wollte kein 
Ende nehmen. Als endlich der Schreiber um zehn 
Uhr Abends die Treppe herabkam und der Wirth der 
Landesherberge, Jakob Röſing, neugierig an ihn 
herantrat, ſagte er: 

„Gute Nacht, Meiſter Röſing, und laßt Euch die 
Zeit nicht lang werden, bis wir uns wiederſehen. Ich 
gehe morgen mit einer Extrajolle nach Hamburg und 
habe Luſt, daſelbſt eine Zeit lang nach meinem Belieben 
flott zu leben. Mein bisheriger Prinzipal, der Herr 
Völkert, hat mich entlaſſen, und da es mir auf dem 
Lande nicht mehr gefällt, will ich es in der großen 
Stadt verſuchen. Brauchen dort auch Schreiber bei 
den Advokaten und wenn Ihr meines Beiſtandes be— 
dürftig wäret ... Nun, gute Nacht, Meiſter Röſing. 
Morgen um ſechs Uhr kommt die Fluth und ich habe 
noch nichts eingepackt.“ 

Mit dieſen Worten ließ der Schreiber den Gaſt⸗ 
wirth ſteyhen. Aber er ging nicht nach Haufe, um das 
Einpacken zu beſorgen, das ihm eben noch dringend 
nothwendig erſchien, ſondern er ſuchte das kleine Haus, 
in deſſen Keller ſich das Gefängniß befand. In dieſem 
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Hauſe hatte der Kirchſpielbote ſeine Wohnung. Auch 
hier dauerte die geheimnißvolle Unterhaltung ziemlich 
lange und als Beide von einander ſchieden, ſagte der 
Schreiber Willig mit ſalbungsvollem Ton: 

„Ihr mögt glauben, daß es ſo am beſten für 
Alle iſt. Ein ſolcher hochfahrender Burſche, der im 
Grunde nichts hat und nichts iſt, würde noch viele 
Unordnungen veranlaſſen und dem Kirchſpiel manche 
Verlegenheiten bereiten. Darum mag er draußen in 
der Welt ſein heißes Blut abkühlen oder es ganz und 
gar verbrennen. Wir wollen ihm das ſelbſt über⸗ 
laſſen. Nun, Adjes, bis auf Wiederſehn. Wünſcht 
mir eine gute Reiſe und einen glücklichen Erfolg. Es 
kommt uns Beiden zu Gute.“ 

Sie trennten ſich. 

Mehrere Tage verſtrichen, ohne daß ſich in der 
Angelegenheit Etwas rührte. Bis zum eigentlichen 
Gerichtstage ging noch einige Zeit in's Land und ein 
beſonderes Verhör wollte man mit dem Hein Peterſen 
nicht anſtellen, obgleich es ein großes Gerede gab, indem 
ſich täglich mehr die Meinung verbreitete, es ſei un⸗ 
erhört, einen Menſchen, um einer ſolchen Lumperei 
willen, ſo lange im Gefängniß ſitzen zu laſſen, ohne 
ihn einmal zu vernehmen. Es machte böſes Blut 
unter den Leuten, und man ziſchelte ſich ſehr uner⸗ 
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bauliche Dinge zu, die ſtets lauter wurden. Der 
Vater war kaum noch zu bändigen und drohte mit 
Mord und Brand. 

Franz von Boſſel war noch immer da. Es ſchien, 
als ob ſein Vater und das Geſchäft in Neuhaus ſeiner 
durchaus nicht bedürften. Er behielt ſeine Wohnung 
in der Landesherberge und ließ ſich daſelbſt nichts ab— 
gehen; es war ein flottes Leben. Dabei machte er 
häufige Ausflüge zu Pferde oder zu Fuß, allein ſtets 
nur nach einer Richtung. Er verſuchte es auf alle 
Weiſe, die Metta Bomann zu ſehen. Die Leiden— 
ſchaft, welche er für dieſe Dirne empfand, wurde 
immer ſtärker. Aber alle ſeine Bemühungen waren 
umſonſt. Der Vater bewachte ſie gut; ſie war für 
Niemand ſichtbar. Dieſe Strenge reizte die Dirne, 
die an ein freies, ungebundenes Leben gewöhnt war. 
Sie wurde immer heftiger und trotziger. 

Da wurden Drochters und die angränzenden Kirch— 
ſpiele durch ein nicht erwartetes Ereigniß aus dem 
gewohnten Treiben aufgeſchreckt. Der Kirchſpielbote 
Jürgen kam barhäuptig, mit dem erſten Morgen⸗ 
grauen in die Landesherberge gelaufen und ſchrie: 

„Er iſt fort! Er iſt fort!“ 

„Wer iſt fort?“ fragte der Wirth und der Jürgen 

entgegnete ihm: N 
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„Wer anders, als der Hein Peterſen. Die Thür, 
welche in das Hundeloch führt, worin er ſaß, iſt von 
innen aus den Angeln geſprengt und aus dem eiſernen 
Gitter, durch welches das Licht fällt, ſind drei Stangen 
gebrochen. Der Kerl hat gemerkt, daß am Sonnabend 
der Gerichtstag iſt und daß es ihm an den Kragen 
gehen wird. Bringt es nur überall herum, damit 
ihm nachgeſetzt werden kann; ich will es auch thun. 
Wie wird es mir gehen? Und ich bin doch ganz un— 
ſchuldig.“ | 


Die Flucht machte kein geringes Aufſehen. Er 
war fort. Niemand wußte, wohin? Helfer mußte er 
gehabt haben. Aber wen? Der Kirchſpielbote be- 
ſchwor, daß er unſchuldig ſei. Er habe feſt geſchlafen 
und nicht das Geringſte gehört. Zunächſt fiel der 
Verdacht auf den Vater. Allein dieſer war krank und 
der Kirchſpielarzt verſicherte auf ſeinen Amtseid, daß 
der Hannes Peterſen ſeit dreien Tagen das Bett nicht 
verlaſſen habe. Die Nachforſchungen waren bald am 
Ende und das Gericht beruhigte ſich auffallend ſchnell 
bei der Sentenz, daß in dieſer Angelegenheit vorläufig 
nichts Weiteres zu ermitteln ſei. Aber insgeheim liefen 
mancherlei Gerüchte um, die auf einen andern Punkt 


hinführten, wenn ſich nur Jemand von Einfluß bes 
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müht hätte, der angedeuteten Spur zu folgen. Es 
fiel aber Keinem ein. 

Ein ältlicher Mann, der nicht weit von dem Hauſe 
des Kirchſpielboten in der Dachkammer eines Häuslers 
wohnte, wachte über Nacht auf und wurde durch ein 
dumpfes Geräuſch an das nahe Fenſter gelockt. Bei 
dem ſchwachen Lichte, das der Mond durch die fliegen— 
den Wolken warf, gewahrte er mehrere Männer, die 
ſich vor dem Hauſe des Kirchſpielboten etwas zu 
ſchaffen machten. Er rief ihnen zu, was ſie da wollten, 
allein ſie antworteten nicht und gleich darauf waren 
ſie verſchwunden. 

In ſelbiger Nacht war in der Scheune, die zu 
der Aßeler Hilkenſchänke gehört, getanzt worden. Einer 
der Muſikanten, die Fiedel unter dem Arm, gerieth 
nach Mitternacht, er wußte nicht zu ſagen, wie, in 
den kurzen Außendeich, der den Aßeler Hafen ein— 
ſchließt. Dort ſah er ein mit mehreren Männern be— 
ſetztes Boot im Röhricht liegen. Er hielt es für ein 
Schmugglerfahrzeug und wollte ſich auf's Lauſchen legen. 
Aber der Branntwein, der in ſeinem Kopfe ſpukte, 
gewann die Oberhand und er ſchlief ein. Als er 
wieder aufwachte, waren Boot und Mannſchaft auf 
der Straße ohne Spur verſchwunden. 

Ungefähr um dieſelbe Stunde kehrte einer der 
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Deichgeſchwornen von einem gejchäftlichen Ausfluge 
zurück. Um die milde Nachtluft zu genießen, verließ 
er ſein Gefährt und ſchlenderte auf dem Deiche nach 
Hauſe. In demjenigen Theil der Südelbe, der zwi— 
ſchen dem Aßeler Sande und der Südelbe liegt, be— 
merkte er ein raſch ruderndes Boot, das gegen den 
Strom arbeitete. Auf ein Ereigniß, das hierorts ſo 
gewöhnlich war, achtete er nicht weiter, als er mit einem 
Male einen lauten Klageton vernahm. Es war die 
Stimme eines Menſchen, der in der höchſten Noth, 
um Hülfe rief. Sie ſchien ihm von der Elbe her zu 
kommen; vielleicht aus dem Boote ſelbſt, das mit 
ſolcher ungeſtümen Haſt ſich fortbewegte. Er horchte 
mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit; allein der Ruf 
wiederholte ſich nicht. Er hatte ſich entweder geirrt, 
oder die Räuber hatten ihr Opfer bereits zum Schweigen 
gebracht. 

Alle dieſe Ereigniſſe wurden zuſammen gehalten, 
allein es wollte ſich kein Ganzes daraus geſtalten 
laſſen. Hein Peterſen war verſchwunden und blieb es. 
Mit der Zeit wurde er und mit ihm die ganze Ange⸗ 
legenheit vergeſſen, außer von Denen, die ſo ſchwer 
davon betroffen wurden. | 

Bald nachher kam der Schreiber Willig zurück 
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von feinem Ausfluge und nahm ſtillſchweigend feinen 
Platz in der Schreibſtube ſeines früheren Herrn ein. 
Es hieß, der Schreiber habe in Geſchäften des Prinzi— 
pals mehrere Orte im Holſteiniſchen, ſowie Hamburg 
und ſogar Lübeck beſucht. Damit dies früher Keiner 
merken ſollte, habe er ſeine Entlaſſung vorgegeben. 
Er ließ ſich wenig in der Gemeinde ſehen und äußerte 
auf eine desfallſige Anfrage eines Bekannten, er habe 
während ſeiner Anweſenheit Vieles verſäumt, was 
nachgeholt werden müſſe, und wolle es nun ſpäter 
wieder einbringen. 

Dagegen liebte es der Schreiber Willig, e 
Spatztergänge zu machen, und auf einem ſolchen ge— 
rieth er wie zufällig auch bis an das Heckthor des 
Käthner Detlev Bomann. Er bot demſelben, der dort 
auf⸗ und abging, einen guten Tag und brachte die 
Rede auf den Verſchwundenen. Die Braut wäre zu 
beklagen, meinte er, allein ſie werde den Schlag, der 
ſie betroffen habe, verwinden und dann werde ſich ein 
anderer Freier finden, der vielleicht eben ſo gut, wo 
nicht beſſer, als der erſte ſei. 

Der Detlev Bomann ſah den Schreiber groß an, 
denn er glaubte in dem erſten Augenblicke, der Schreiber 
meine mit dem andern Freier ſich ſelbſt und war 
ſchon im Begriff, ihm tüchtig heimzuleuchten; allein 
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Willig brach das Geſpräch kurz ab, warf noch einige 
allgemeine Redensarten hin und entfernte ſich grüßend. 
Es ſchien ihm genug für ein erſtes Mal. 

Bald nachher erzählte man ſich ein neues Ge— 
ſchichtchen, das gerade nicht erbaulich klang, allein 
eben darum glaubten es die Leute. Der Hein Peterſen 
ſei ausgebrochen, aber nicht ohne Hülfe. Mit der 
Metta Bomann habe er es nur zum Schein gehalten. 
Seine eigentliche Liebſte ſei eine Dirne vom Moor 
geweſen, die in Hamburg gedient habe und aller Ränke 
voll ſei. Die Sippſchaft dieſer Dirne habe ihn aus 
dem Hundeloch befreit und er ſei mit ihr nach Amerika 
entflohen. Auf dieſe Weiſe habe er ſich nicht nur dem 
Richter entzogen, ſondern jet auch eine Braut los ge 
worden, aus welcher er ſich nichts gemacht habe. 
Eine alte Botenfrau, die allwöchentlich mit dem Fähr⸗ 
ſchiffe nach Hamburg fuhr, um für die Leute im 
Dorfe allerlei Einkäufe zu beſorgen, wollte dieſe Ge— 
ſchichte dort mehrfach gehört haben und beſchwor die 
Wahrheit derſelben mit dem größten Eifer. 

Hannes Peterſen konnte an eine ſolche Nichts⸗ 
würdigkeit des Sohnes nicht glauben. Er betheuerte 
laut deſſen Unſchuld und überwarf ſich beinahe mit 
ſeinem Nachbar, dem Detlev Bomann, der bedenklich 
wurde, als die Geſchichte ſich immer und immer wie- 
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derholte. Die Metta aber glaubte ſteif und feſt Alles, 
was man ihr ſagte. Sie entbrannte im hellen Zorn 
gegen ihren ehemaligen Bräutigam, warf den Ring, 
den ſie von ihm trug, weit weg und ſagte in ihrer 
Erregung: 

„Wenn Herr von Boſſel nur beſſer zugeſchlagen 
hätte, es wäre dem falſchen, betrügeriſchen Menſchen ganz 
recht geweſen. Nun bin ich ſchimpfirt vor den Leuten.“ 

Detlev Bomann ſuchte in der Schänke Zerſtreuung. 
Er fand fie mehr, als ihm dienlich. Dort geſellte 
ſich der Schreiber Willig zu ihm und ſtahl ſich nach 
und nach in ſein Vertrauen. Der Vater müſſe ſich 
die Sache nicht ſo zu Herzen nehmen, ſagte er. Die 
Untreue des Hein bringe die Tochter nicht in Unehren. 
Die Metta bleibe darum doch das ſchönſte Mädchen 
im Lande Kehdingen und es werde ſich bald genug 
Jemand finden, der ſie heimführe. Er habe bereits 
Dies und Jenes gehört, allein er wolle nichts ver— 
rathen. 

Eine Freundin des Schreibers, eine alte Hexe, 
die ihm bei ſeinen Schelmenſtücken ſtets behülflich war, 
verſuchte auf eine ähnliche Art, der Metta Troſt zu— 
zuſprechen, und es gelang ihr auf eine überraſchend 
ſchnelle Weiſe. Sie wußte auch gleich, wer gemeint 
ſei, als von einem neuen Freier die Rede war. 
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Mehrere Male hatte fie den Franz von Boſſel geſehen, 
wenn ſie vom Melken, oder ſonſt woher kam. Die 
letzten Male ſprach er ſie ſogar an und entfaltete 
dabei alle Liebenswürdigkeit, welche er nur aufzu⸗ 
wenden im Stande war. Die alte Unterhändlerin 
übte eine ſolche Herrſchaft auf die Metta aus, daß 
ſie ſogar einen Beſuch von derſelben erlangte. Die 
raſche Dirne hatte ſich irgend ein Gewerbe ausge— 
ſonnen und blieb wie erſtarrt auf der Schwelle ſtehen, 
als ſie in der Stube Herrn Franz von Boſſel er⸗ 
blickte, der ſie mit großer Herzlichkeit begrüßte. Als 
ſie gegen Abend nach Hauſe ging, zweifelte ſie keinen 
Augenblick daran, daß dieſer reiche junge Mann mit 
dem nächſten in ihrem Hauſe erſcheinen und um ſie 
anhalten werde. Metta Bomann ſah ſich ſchon im 
Geiſt als Frau von Boſſel in einem Halbwagen durch 
das Dorf fahren. Der Hein Peterſen war vergeſſen. 

Eines Abends, als Detlev Bomann bereits ein 
Gläschen über den Durſt gethan hatte, näherte ſich 
ihm der Schreiber Willig auf eine geheimnißvolle Weiſe 
und flüſterte: 

„Ihr habt auf Euerm Anweſen eine Hypothek, 
ſollte ich meinen.“ | 

„Das habe ich!“ war die brummige Antwort. 
„Geht es Euch etwas an?“ 
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„In der Welt Gottes nicht. Aber Euch. Und 
Ihr dauert mich.“ | 

„Das braucht es nicht. Wollt Ihr etwa wieder 
von der Metta und dem vornehmen Freier anfangen? 
Hört, Ihr Federfuchſer, ich habe es nun ſatt und 
wenn ich hinter Euere Schliche komme .. .“ 
Thut Euch ſelbſt den Gefallen und ereifert Euch 
nicht,“ ſagte Willig in ſeiner trockenen Malice. „Von 


Eurer Hypothek ſprach ich und nicht von Eurer Tach, 


die ein hochfahrendes Ding iſt.“ 

„Was zum Teufel geht Euch meine Hypothek an?“ 
polterte Detlev Bomann, der leicht mißtrauiſch ward. 

„Gar nichts. Auch ſollte ich mit Geheimniſſen, 
die ich als Geſchäftsmann erfahre, vorſichtig ſein. 
Allein um Euretwillen und weil ich es wirklich ganz gut 
mit Euch meine ... Die Hypothek wird Euch ge— 
kündigt.“ 

Detlev Bomann fuhr vom Stuhl auf und ſchrie: 
„Das iſt nicht wahr.“ 

Willig nöthigte ihn, ſitzen zu bleiben, und ſagte: 

„Sie wird es, verſichere ich Euch. Mein Prin- 
zipal iſt damit beauftragt und Ihr empfangt morgen 
ſchon eine Zuſchickung. Jetzt wißt Ihr es und könnt 
Euch darnach einrichten. Von Wem Ihr aber in 
dieſer ſchweren Zeit, wo wir ſchon von Kriegsnöthen 
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bedrängt v eden, Geld auftreiben wollt, um ein Ca⸗ 
pital, ir man es Euch kündigt, auszuzahlen, das 
kriege i nicht ſpitz.“ 

Detlev Bomann ſchwieg beſtürzt. Er wußte es 
auch nicht. Schon glaubte Willig den längſt gehofften 
Sieg erfochten zu haben und bereitete ſich zu einem 
entſcheidenden Schlage vor, als Detlev triumphirend 
aufſprang: 

„Ich hab's! Da liegt ein Stück Geld vom Groß— 
vater her zuſammengeſpart und Zins auf Zins ge⸗ 
legt, das kündige ich. Es wird gerade ſoviel aus- 
tragen, als die Hypothek werth iſt. Nehme zwar 
meinem Kinde das Beſte vom Dette weg, 
aber Noth bricht Eiſen. 1 

„Nun, da gratulire ich,“ ſagte der Schreiber mit 
ſüßſaurer Miene, und knirſchte mit den Zähnen, denn 
er befand ſich mit einem Male weit vom Ziele. 
„Darf man vielleicht wiſſen, wo Ihr den Schatz auf⸗ 
bewahrt, der ſo unverhofft an das Licht tritt?“ 

„Warum nicht? Wißt Ihr in Stade Beſcheid? 
Dann erkundigt Euch nach dem Peter Moje und wenn 
Ihr ihn findet, fragt ihn, wie es mit meinem Gelde 
ſteht?“ N 

In den Augen des Schreibers wetterleuchtete es 
bei dieſer Mittheilung. Das verloren gegebene Spiel 
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war mit einem Schlage gewonnen. Mit beiden Armen 
ſich auf den Tiſch ſtützend, beugte er ſich vorne über 
und ſagte: 

„Darnach brauche ich nicht zu fragen, das weiß 
ich es ſchon.“ 

„Und wie lauten die Worte?“ fragte Detlev 
Bomann, der ein volles Glas ergriffen hatte, indem 
er ſich in die Bruſt warf. 

„Peter Moje hat Bankerott gemacht,“ ſagte Jener. 
„Das Gericht hat bei ihm verſiegelt und ſeit geſtern 
Morgen iſt der Spitzbube auf und davon; Niemand weiß 
wohin?“ 

Detlev Bomann wurde bleich, wie der Kalk an 
der Wand. Das Glas entſank ſeinen zitternden Hän⸗ 
den; er war gänzlich ernüchtert. Mit angſtvoller 
Miene ſah er auf den Schreiber, der ſich an dieſem 
Anblick zu weiden ſchien, und ſagte dann, indem er 
ſich entfernte: 

„Nun hat das Geprahl ein Ende und Ihr hättet die 
böſen Worte gern wieder zurück. Aber dies nützt Euch 
nichts. Jetzt bin ich hart wie Eiſen und was Ihr 
hättet umſonſt kriegen können, dafür müßt Ihr jetzt 
einen zehnfachen Preis zahlen. So geht es den Prahl⸗ 
hänſen.“ 

Detlev blieb wie erſtarrt ſtehen. Er hatte alle 
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ſeine Gedanken verloren und es bedurfte erſt vieles 
gütlichen Zuredens von Seiten des Wirthes, bevor er 
ſich entfernte. 8 

Am andern Tage gegen Abend, als ſchon die 
Nebel von dem Moore her aufbrauten, kam der ge— 
brochene Mann die Landſtraße entlang. Er war früh 
Morgens fortgewandert, um ſich an Ort und Stelle 
Gewißheit zu holen. Sie war ihm geworden und er 
ſchleppte ſich, mehr todt als lebendig, heimwärts. An 
ſeinem eigenen Hauſe ging er vorüber und trat bei 
Hannes Peterſen ein, mit dem er ſeit dem Ver⸗ 
ſchwinden des Hein nicht zuſammengetroffen war. 

„Ich komme, mit einer großen Drangſal be— 
beſchwert,“ entgegnete Detlev Bomann und ſtützte ſich 
mit der Hand auf den ſchweren eichenen Tiſch, um 
nicht zu ſinken. „Ich liege am Boden und ſuche eine 
helfende Hand, die mich aufrichtet.“ 

„Soll ich dieſe Hand fein?“ fuhr Hannes Peterſen 
auf und Jener nickte mit dem Kopfe, indem er 
ſprach: 

„Wer ſonſt könnte oder möchte es thun.“ 

„So leide ich nicht allein!“ rief Hannes Peterſen 
und der Ton ſeiner Stimme klang faſt freudig. „Alle 
ſind mir aus dem Wege gegangen, ſeitdem mein Sohn 
verſchwunden iſt und in der ganzen Gemeinde für einen 
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Spitzbuben und Betrüger gilt. Alle wendeten fich von 
mir ab und Du und Deine Tochter, die am feſteſten 
zu mir ſtehen ſollten, waren die Erſten, die mich 
verließen.“ 

„Ich kann Nichts darauf erwiedern,“ ſagte Detlev 
traurig. „Wohl habe ich mich verleiten laſſen von 
dem allgemeinen Geſchrei und meine Metta ... Laſſe 
mich davon ſchweigen. Hart genug bin ich beſtraft 
worden und liege nun am Boden voll Jammer und 
Noth. Sie verſpotten mich jetzt, wie ſie Dich früher 
verſpotteten und mich trifft es ärger, denn Dein Sohn 
iſt fort und meine Tochter iſt hier. Ich ſehe das 
Unglück kommen, das über ſie und mich herein bricht, 
und kann es nicht abwenden.“ 

Hannes Peterſen ſagte achſelzuckend: 

„Als Deine Dirne einen lüderlichen Lebenswandel 
anfing, hätteſt Du ſollen mit Fäuſten drein ſchlagen, 
damit der Hochmuthsteufel ausgetrieben worden wäre; 
dann blieb Dein Haus in Ehren und ich behielt meinen 
Sohn. Du haſt das nicht gethan und klopfſt 
an die Thür des Mannes, dem Du ſeinen Frieden 
ſtahlſt. Gehe ein Haus weiter, Detlev Bomann, hier 
wird nicht aufgethan.“ 

„Das iſt ja nicht möglich!“ ſchrie dieſer in feiner 
Angſt. „Sie ſtecken mich in's Loch, wenn ich nicht 
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zahlen kann. Hier ſteht Einer, der mich von Kindes⸗ 
beinen an kennt, der das Geld dazu hat, meine Schuld 
zu decken und er ſagt nein. Erbarmen, Mann! Er⸗ 
barmen! Laſſe mich nicht zum Geſpötte der Menſchen 
werden.“ 

„Wir ſind hier in der Marſch!“ entgegnete 
Hannes Peterſen kalt. „Die Köpfe der Marſchleute 
ſind von Eiſen, heißt es im Sprichwort und ich will 
es nicht Lügen ſtrafen. Auge um Auge! Zahn um 
Zahn! Ich habe mit Dir nichts weiter zu ſchaffen.“ 

„All' mein Unglück komme über Dich zehnfach, 
Du harter, unverſöhnlicher Mann!“ ſchrie Detlev 
Bomann voll Verzweiflung auf. „Ich gehe in mein 
Elend, aber Du wirſt mir folgen, und wenn Du hinter 
mir herkeuchſt und voll Angſt und Noth meinen Na⸗ 
men rufſt, werde ich mich nicht zu Dir wenden und 
Dir vergeben. Auge um Auge! haſt Du geſagt. 
Das Wort ſoll an Dir in Erfüllung gehen.“ 

Er ſchwankte hinaus. 

Hannes Peterſen war allein. Ihm wurde ſo 
ſchwer um das Herz; er vermochte kaum zu athmen. 
Seine Bruſt drohte zu ſpringen und er ſchloß die 
Augen, um das Bild des Freundes zu verjagen, den 
er noch immer bittend vor ſich ſah. Allein er rief 
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ihn nicht; er ging ihm nicht nach, um ihm die Hand 
zum Frieden zu bieten. 
Die Köpfe der Marſchleute ſind von Eiſen. 


Drei Tage hatte Niemand den alten Detlev 5 
Bomann geſehen. In ſeiner Verzweiflung war er 
raſtlos umher gewandert, von Kirchſpiel zu Kirchſpiel, 
nach Oſten hin bis gen Appenfleth und Gözdorf, 
nach Weſten hin bis gen Oederquart, um Hülfe zu 
ſuchen in ſeiner Noth. Vergebens. Nirgends fand 
ſich eine Hand, die ihn aufrichtete. 

Es war ein heller Vormittag, als er von ſeiner 
traurigen Wanderung heimkehrte. Im Vorübergehen 
warf er einen ſcheuen Blick auf die Behauſung des 
Nachbars. Niemand war dort zu ſehen. Mit einem 
tiefen Seufzer betrat er das Haus, welches lange 
genug ſein Eigenthum hieß. | 

Metta kam ihm entgegen. Sie hatte ſich um den 
Vater gebangt und athmete leicht auf, als ſie ihn 
wieder ſah. Aber in dem Geſicht der Dirne machte 
ſich noch eine Erregtheit bemerkbar. Sie hatte irgend 
Etwas auf dem Herzen, das herunter mußte, und 
darum hatte ſie für die Leiden des Vaters weniger 
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nicht beantwortete. Sie erſah eine günftige 7 
heit und ſagte: 

„Wir haben einen Beſuch aus Stade, Vater. 
Eine Verwandte von uns. Sie nennt ſich Trina Bo⸗ 
mann und wartet in der Stube auf Ihn. Ich glaube, 
es ſind Nachrichten da von dem Peter Moje, der mit 
unſerm Gelde durchging .. ..“ 

Detlev Bomann ließ die Tochter nicht weiter 
reden. Ihm war erinnerlich, daß ein Vetter vor 
vielen Jahren das Land verließ und nach Hamburg 
ging. Er hatte nie wieder etwas von ihm gehört. 
Die Frau, die in der Stube wartete, konnte dieſes 
Vetters Frau oder Wittwe ſein. 

Es hielt ihn nicht zurück. Raſch trat er in die 
Stube. Die angekündigte Verwandte ging ihm ent⸗ 
gegen; ſie bot ihm die Hand und ſagte: 

„Ich heiße Trina Bomann und bin die Wittwe 
Seines Vetters Niclas. Mancherlei habe ich Ihm zu 
ſagen. Setze Er ſich zu mir; wir wollen ein vertrau⸗ 
liches Wort miteinander reden.“ 

Frau Trina Bomann hatte eine geſegnete Gabe 
zu ſprechen. Weshalb ſie nie etwas von ſich hören 
ließ und gerade heute komme, darüber ging ſie leicht 
hinweg; genug, daß ſie jetzt hier ſei und das Ver⸗ 
ſäumte gut machen wolle. Durch einen Zufall ſei 
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fie von der Noth des Vetters unterrichtet worden und 
habe ſich ſogleich entſchloſſen, Hülfe zu bringen. Allein 
dieſe würde jetzt kaum nöthig ſein, da der Peter 
Moje in Hamburg feſtgenommen und Alles, was er 
zuſammen raffte, noch bei ihm gefunden wurde, wes⸗ 
halb Jedermann zu dem Seinigen komme. 

Wie Muſik klangen dem vom Kummer gebeugten 
Manne dieſe Mittheilungen, die er mit den Ohren 
verſchlang. Er wollte ſie hören und wieder hören und 
Frau Trina Bomann war gutmüthig genug, ſeine 
Bitten zu erfüllen. Dann aber ſagte ſie raſch: 

„Meine Zeit iſt gemeſſen. Vor Abend muß ich 
noch in Stade ſein. Weiß Er was? Komme Er 
morgen zur Stadt; dort wollen wir Alles genauer 
beſprechen. Sei Er getroſt, Vetter. Sein Anweſey 
ſoll ihm erhalten werden und Er ſoll Nichts einbüßen, 
dafür laſſe Er mich ſorgen. Ich ſchicke Ihm meinen 
Wagen heraus und Er bleibt einige Tage bei mir, 
bis Alles geordnet iſt. Aber eine Bedingung mache 
ich Ihm. Er muß mir die Metta mitbringen. Das 
iſt ein herziges Kind, das ich ſehr liebgewonnen habe. 
Alſo auf morgen. Ich werde es ſo einrichten, daß 
Ihr von hier aus um zwölf Uhr abfahren könnt, und 
dann ſeid Ihr zu guter Zeit bei mir. Horch! War 
das nicht ein Geräuſch draußen. Es wird mein Knecht 
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mit der Cariole fein. Alſo auf Wiederſehen morgen. 
Kommt, kommt Leute! Macht nicht ſo viel Aufhebens 
von einer einfachen Geſchichte. Unter Verwandten 
ſind ſolche Umſtände nicht angebracht. Adjes, kleine 
Metta. Wir wollen ſchon ſehen, wie wir unſere Zeit 
hinbringen, wenn wir in der Stadt ſind und die 
Sorgen vom Halſe haben.“ 

Mit den letzten Worten war ſie bis vor die Thür 
gelangt und beſtieg das wartende Gefährt. Sie winkte 
noch von weitem einen Abſchiedsgruß und verſchwand 
hinter den Weiden, die längs den breiten Gräben 
wucherten. 

Detlev Bomann ging wie im Traume umher. 
Er konnte nicht faſſen, wie Alles kam und werden 
ſollte. Metta war vor Freuden außer ſich. Sie 
ordnete Alles zu der bevorſtehenden Reiſe an; ſie 
ſprang umher und lachte und weinte durcheinander bis 
tief in die Nacht hinein. Die Muhme Trina Bomann 
hatte auch mit ihr insgeheim geſprochen und ihr 
manches zarte Geheimniß anvertraut. 

Am vierten Tage nach dieſem unerwarteten Zu⸗ 
ſammentreffen kam Detlev Bomann aus Stade zurück. 
Er trat friſch und kräftig auf; ſein ganzes Weſen war 
verwandelt. Alles hatte ſich erfüllt, wie ihm verheißen 
war. Der Peter Moje hatte ſeinen Raub noch nicht 
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in Sicherheit gebracht und er wurde dem rechtmäßigen 
Eigenthümer erhalten. Bis das Geld von Gerichts— 
wegen ausgezahlt werden konnte, hatte Frau Trina 
Bomann das Nöthige vorgeſtreckt. Detlev Bomann 
war aller ſeiner Sorgen ledig. 


Unfern von ſeiner Wohnung begegnete ihm der 
Schreiber Willig, dem er von ſeinem Wagen aus 
zurief: 

„Nun ärgert Euch. Ihr hattet die Abſicht, mich 
an's Meſſer zu liefern, und es iſt Euch total miß— 
lungen.“ 


„Warum ſollte ich mir die Mühe geben, etwas 
zu thun, was Ihr ſelbſt viel beſſer vollbringt?“ ant- 
wortete Willig ſpöttiſch. „Iſt Euch die Luft in Stade 
wohl bekommen? Gute Verrichtung wünſche ich. Und 
wenn Ihr einmal wieder einen Mann meines Schlages 
gebraucht — nur angeklopft! Ich ſtehe Tag und Nacht 
zu Dienſten.“ 

Kopfſchüttelnd betrat Detlev Bomann ſein Haus. 
Die Worte des Schreibers hatten einen unangenehmen 
Eindruck auf ihn gemacht. Er fühlte ſich beunruhigt, 
er wußte nicht, weshalb. Mit Mühe überwand er 
ein widerwärtiges Gefühl und ging ſeinen gewohnten 
Beſchäftigungen nach. Es war Keiner, der ihn darin 
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jtörte. Die Metta war fort und mit ihr das ge⸗ 
wohnte muntere Leben. Er fühlte ſich bedrückt. 

Von allen trüben Ahnungen ging nichts in 
Erfüllung. Das Geſchäft wickelte ſich in der gehörigen 
Ordnung ab. Detlev Bomann war ein freier Mann, 
der allen Verpflichtungen pünktlich nachkam und bei 
Ehren blieb. Aber der alte bewährte Freund von 
ehedem, der Hannes Peterſen, war ihm verloren und 
von der Metta ſah und hörte er nichts. Ihm wurde 
zuletzt weit und weh unter ſeinem eignen Dache. 

Ein Vaterherz mag ſich härmen um ein fernes 
Kind und ſpricht es aus vor den Leuten. Eine Mutter 
grämt ſich zwiefach; nur verſchließt ſie es ſorgſam in 
der eigenen Bruſt. Aber eine leichtſinnige Dirne ver- 
gißt leicht das beſcheidene Daheim, wenn es ihr wohl— 
geht in der weiten Welt. 

Und der Metta ging es wohl. Die Muhme Bo⸗ 
mann war eine bemittelte Frau und wußte zu leben. 
Selten ging ſie aus, um andere Leute zu beſuchen, 
aber deſto öfterer kam man zu ihr. Die ſogenannte 
beſte Stube ward Nachmittags und Abends kaum leer 
und mancher gern geſehene Gaſt kam ſchon des Vor— 
mittags, ſchwatzte und lachte, brachte irgend ein Ge⸗ 
ſchenk und verſprach, des Abends wieder zu kommen. 
Metta bekam von der Muhme hübſche ſtädtiſche Kleider; 
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fie trug eine Kette um den Hals und Ringe an den 
Fingern. Speiſe und Trank waren im Ueberfluß vor⸗ 
handen und täglich wurde ihr wohl zehn Mal geſagt, 
daß ſie das ſchönſte Mädchen ſei in Stade und drei 
„Meilen in der Runde. Was braucht es mehr, um den 
Kopf einer leichtſinnigen Dirne gründlich zu verwirren? 


Auf dem Sande — einem großen Platze mitten 
in der Stadt — hielten die Soldaten ihre Parade um 
die Mittagsſtunde, bei voller Muſik. Metta ließ es 
ſich nicht nehmen, dieſe jedes Mal vom Anfang bis 
zum Ende anzuhören. Eines Tages ward ſie uner— 
wartet angeredet. Der Ton der Stimme klang 
bekannt. Sie ſah ſich freudig erſchreckt um und ſtand 
dem Franz von Boſſel gegenüber. 


Raſch flogen die Worte hin und her. Es war 
eine Freude über dies unerwartete Wiederſehen, die ſich 
kaum beſchreiben ließ. Franz hatte eine größere Reiſe 
in Geſchäften des Vaters gemacht, kam zuletzt von 
Hamburg und war ganz zufällig hierher gerathen. 
Die Leute, welche der Parade beiwohnten, verliefen 
ſich und die Beiden konnten nicht allein auf dem Platze 
ſtehen bleiben. Der junge Mann bot ihr den Arm 
und führte ſie nach Hauſe. Sie war ſtolz darauf, mit 
einem ſo vornehmen Herrn durch die Straßen zu gehen, 
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und glaubte, alle Welt müſſe ſie anſehen und ſie 
beneiden. 

Frau Trina Bomann ſtand vor der Thür. Sie 
begrüßte ſich mit dem Begleiter ihrer Nichte und bat 
ihn höflich, einen Augenblick einzutreten. Aus dem 
Augenblicke wurde eine Stunde. Man ſetzte ſich zu 
Tiſch. Herr Franz blieb und ſchon begann es zu 
dämmern, bevor er Miene machte, aufzubrechen. Von 
dieſem Tage an war Herr Franz von Boſſel ein täg⸗ 
licher Gaſt in dieſem Hauſe und Metta ſchwamm in 
einem Wonnemeer. Alle ihre Träume gingen in Er⸗ 
füllung. Ihr Verlobter war bis auf die Erinnerung 
aus ihrem Gedächtniß verſchwunden. 

Hein Peterſen war von Allen vergeſſen, nur nicht 
von dem Vater, der ſich um ihn härmte, der ſeinen 
Namen in alle vier Winde hinausrief und das Ge— 
dächtniß der Vergeßlichen mit ſeinen Klagen und 
Bittſchriften wieder auffriſchte. Umſonſt war es, daß 
man ihn bedeutete, es ſei in dieſer Sache nichts weiter 
zu thun. Es wäre Alles geſchehen, um über den 
Verſchollenen die verlangte Auskunft zu erhalten. 
Nun ſei jedes Mittel erſchöpft und er werde hiermit 
zur Ruhe verwieſen. Als dieſe Entſcheidungen nichts 
halfen, wurde er ernſtlich verwarnt, „ſich jedes weiteren 
Supplicirens und Tribulirens zu enthalten, widrigenfalls 
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man ihn als einen unverbeſſerlichen Querulanten mit 
den bereits angedrohten Strafen belegen werde.“ 

Detlev Bomann ſah den Gram und den Kummer 
ſeines Nachbars. Der Freund von ehedem jammerte 
ihn und er hätte gewiß die ſchwere Kränkung vergeſſen, 
wenn Jener ſelbſt nicht immer hart und ſtörriſch an 
ihm vorüber gegangen wäre. So blieb er allein, mit 
einem Herzen voll Mitleid, das er gern geſpendet 
hätte und deſſen er bald ſelbſt im höchſten Grade 
bedürftig werden ſollte. 

Von den Ufern der Schwinge her kam das Unheil 
herangezogen; ſchwere Wolken, die ſich zu entladen 
drohten. Es kamen öfters Dorfleute nach Stade und 
von dieſen Dorfleuten wußten Viele, daß die Metta 
Bomann daſelbſt bei einer Verwandtin lebe und daß 
es ihr gut gehe. Sie waren neugierig, die Dirne in 
ihrer Herrlichkeit zu ſehen und etwas von ihr zu hören. 
Sie ſahen und hörten mit aufgeſperrten Mäulern und 
was ſie ſahen und hörten, trugen ſie heim und ziſchel— 
ten es den Andern in die Ohren, erſt leiſe, kaum 
vernehmbar, dann lauter und deutlicher. Die Leute 
zuckten die Achſeln; ſie ſchlugen ein Kreuz oder lachten 
hämiſch und ſprachen es weiter, bis es endlich auch 
zu den Ohren des Vaters drang. 

„Ihr lügt!“ rief Detlev Bomann, ergrimmt auf⸗ 
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ſpringend und die Hand drohend erhebend. „Ihr lügt 
und ich will Euch die Schandmäuler ſtopfen, daß Euch 
Hören und Sehen vergehen ſoll, Ihr gewiſſenloſen 
Ehrabſchneider!“ 

„Nun! Gebt es nur gnädig!“ ſchallte es zurück. 
„Wir ſagen nichts, als was alle Welt ſagt und was 
Jeder, der es weiß, beſchwören will. Geht ſelbſt hin 
und überzeugt Euch mit eigenen Augen. Iſt es dann 
nicht wahr, bleibt Euch noch immer Zeit, uns über 
den Kamm zu fahren.“ 

„Das will ich auch!“ ſchrie Detlev Bomann zu- 
rück, „und Gott genade Dem, der mir mein armes Kind 
in Unehren bringen will. Er ſoll es zu büßen haben.“ 

Sie gingen, wie ſie kamen, mit loſen Worten und 
giftigen Reden. Aber der Pfeil in dem Herzen des 
Vaters ſaß tief. Er hatte mit Hand und Mund 
widerſprochen, allein insgeheim glaubte er es feſter, 
als alle Welt. Der Verdacht war ihm ſchon früher 
gekommen und er hatte ſich aufgemacht zu der plötzlich 
vom Himmel gefallenen neuen Verwandtin. Aber dieſe 
hatte ihm freundlich zugeſprochen; die Metta war 
glücklich und Alles ſah ſo harmlos und unverdächtig 
aus, daß er nicht ernſtlich auftreten konnte und, die 
unſeligen Klatſchereien verwünſchend, bedrückten Herzens 
nach Hauſe ging. Er wollte die Metta mit ſich nehmen, 


205 


aber Frau Trina Bomann wehrte es ab, halb im 


Ernſt, halb im Scherz. Sie habe ihm Geld geliehen, 


um ihn zu retten, und nur die Bedingung daran ge— 
knüpft, die Metta zu ſich zu nehmen und zu ihrer 
Geſellſchaft und ihrer Pflege bei ſich zu behalten. 
Dies ſei eine billige Bedingung und der Herr Vetter 
ſehe wohl ein, daß man ſie nicht ohne Weiteres auf— 
geben könne. Damit wurde er achſelzuckend verabſchiedet. 


Aber nun ſchwirrte es ihm endlich vor den Ohren 


ſo wild und ungeſtüm, daß er ſich nicht mehr zu 
rathen und zu helfen wußte. Mit dem Anbruch des 
nächſten Tages wollte er aufbrechen und das ganze 
Verhältniß mit einem Ruck zerreißen. Das Unglück 
kam ihm zuvor. a 

Es war ein geſpanntes Weſen zwiſchen der Trina 
Bomann und der ſchönen Metta. Eine Kluft that ſich 
auf, die mit jedem Tage größer wurde. Franz von 
Boſſel hatte ſeinen Willen gehabt. Die Metta war 
im Fluge erobert und gewonnen. Er ſchwelgte in dem 
errungenen Glücke, bis er des Genuſſes überdrüſſig 
wurde und auffallend erkaltete. Mit der Gleichgültig— 
keit trat auch der Widerwille ein, für nichts mit vollen 
Händen Opfer zu bringen, und als die reichen Spenden 
aufhörten, die Zärtlichkeit der Frau Trina im üppigen 
Wachsthum zu erhalten, ward dieſe kalt und froſtig. 
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Sie ſprach mit Geringſchätzung von dem jungen 
Manne, den ſie ſonſt bis in den Himmel erhob, rieth 
der Metta, ihn laufen zu laſſen, da es noch ganz 
andere Männer gäbe, die ſich freuen würden, ihre 
Freundſchaft zu gewinnen. Und als die Dirne dies 
nicht verſtehen wollte, oder jeden verſteckten Antrag 
zurückwies, warf Frau Trina die Maske ab, ſagte 
kurzweg, ſie ſei nicht beſſer, als jede Andere, und müſſe 
ſich den Umſtänden fügen. 

Da erwachte die Dirne aus dem unſeligen 
Rauſche. Sie warf ſich in die Kniee und rief den 
Himmel an um Rettung aus der Noth. Aber Frau 
Trina lachte ſie aus und überhäufte ſie mit den 
bitterſten Vorwürfen. 

„Er hat es mir zugeſchworen, daß er mich zum 
Weibe nehmen wollte!“ rief Metta, in Thränen auf⸗ 
gelöſt, „und ich habe ihm geglaubt.“ 

„Halt ihm geglaubt und unter dem Preiſe weg— 
gegeben, was mit dem Theuerſten zu geringe bezahlt 
worden wäre!“ ſchalt Frau Trina. „So geht es den 
albernen Gänſen, wenn ſie auf eigenen Füßen ſtehen 
wollen und den Rath vernünftiger Leute verachten. 
Schlafe nun, wie Du Dich betteteſt, und wenn Dir 
der Taufſchilling mangelt, der bald nöthig ſein wird, 
will ich ihn Dir aus Barmherzigkeit ſchenken.“ 
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Ein wilder Aufſchrei unterbrach die Fluth ihrer 
Worte. Die Thür ward aufgeriſſen und in derſelben 
erſchien Detlev Bomann. Er hatte das Entſetzliche 
gehört und Verzweiflung ſprach aus allen ſeinen Zügen. 
Er ſprang auf ſeine Tochter zu, riß ſie vom Boden 
auf und kreiſchte: 

„Sit es wahr, was ich hörte? Biſt Du ...“ 

Der alte Mann war nicht im Stande, das Wort 
auszuſprechen, das ihm auf der Zunge ſchwebte. Die 
Sprache ſtockte, aber alle ſeine Nerven waren in der 
furchtbarſten Abſpannung. Sein Auge blickte durch⸗ 
bohrend auf die Jammernde und forderte Antwort. 

„Sprich, unſeliges Kind!“ glitt endlich über ſeine 
Lippen, und ſie ſchluchzte: 

„Schlage mich todt! Ich bin ſchuldig!“ 

Detlev Bomann brach in ein wildes Raſen aus. 
Er verfluchte den Mann, der ſein Kind in Schande 
und Elend brachte; er verfluchte das Weib, das ſich 
zur Kupplerin brauchen ließ, und that das Alles mit 
ſolchen ſchrecklichen Worten, daß den Frauen das Blut 
in den Adern zu Eis erſtarrte und ſie voll Furcht 
und Grauen auf den alten Mann blickten, deſſen Natur 
ſich völlig veränderte. Die Stirnader war geſchwollen, 
die Augen drängten ſich aus ihren Höhlen. Das 
Geſicht war mit einer aſchgrauen Farbe überzogen. 


208 


Mit geſträubtem Haar, die Arme hochgehoben, wandte 
er ſich zu ſeiner Tochter, die in die Kniee geſunken 
war. Er ſtieß einen Schrei aus, die Geſtalt zuckte 
zuſammen, als wäre ſie von einem Blitz getroffen, 
dann ſtürzte er mit einem Male zu Boden und blieb 
regungslos liegen. Metta warf ſich über ihn und 
verlor die Beſinnung. 

Traurige Tage kamen. Die Leiche des alten 
Mannes wurde in aller Stille auf das Dorf hinaus— 
geſchafft und dort beerdigt. Metta, mehr todt als 
lebendig, ſaß in ihrer Kammer, erdrückt von dem 
gränzenloſen Elend, das über ſie hereinbrach, ohne 
Freunde, ohne Hoffnung, der allgemeinen Verhöhnung 
preisgegeben. 

Das Gericht bemächtigte ſich des väterlichen 
Erbes, um den andringenden Gläubigern gerecht zu 
werden. Die durch Vermittlung der vermeinten Ber 
wandtin getroffene Uebereinkunft war nur bedingungs— 
weiſe geſchloſſen und zerfiel in Nichts, als dieſe 
Bedingung nicht erfüllt ward. Nach dem endlichen 
Verkaufe blieb nur ein kleiner Reſt, den man der 
verlaſſenen Dirne hinwarf und ihr nicht undeutlich zu 
verſtehen gab, ſie thäte gut, in die weite Welt zu 
gehen und dem Kirchſpiel die Schande zu erſparen, 
die auf ihr lüderliches Leben folgen müſſe. Jenſeits 
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der Elbe, oder ſonſt wohin möge fie gehen, je weiter 
und je länger, um ſo beſſer. 

Metta hörte dieſe harten Worte halb im Fieber, 
auf ein ärmliches Lager geſtreckt, das man ihr unter 
dem Dache des väterlichen Hauſes ließ, bis der neue 
Eigenthümer es in Beſitz nehmen werde. Ihr Geiſt 
war abweſend; ſie flehte in ihrer Angſt um den Tod, 
aber er wollte nicht kommen und ſie von ihrer Pein 
erlöſen. 

Um dieſe Zeit vernahm man von einem zweiten 
Unglück, welches die Gemeinde heimſuchte. Vor dem 
Hauſe des Hannes Peterſen liefen ſchon am frühen 
Morgen die Menſchen zuſammen. Landdragoner waren 
aus⸗ und eingegangen und Alle fragten hin und her. 
Der Advokatenſchreiber ſtand vor der Landesherberge 
und ſagte zu dem Wirthe, der ſeine Mütze von einem 
Ohr auf das andere ſchob, wie er ſtets zu thun 
pflegte, wenn er ſich auf etwas freute: 

„Dem haben ſie auch das große Maul geſtopft! 
Es war ihm nicht genug, daß er ſein Geld mit aller— 
lei Queruliren verthat. Er wollte nun gar die Re⸗ 
gierung bei dem Landesherrn verklagen und von dieſem 
ſein Recht fordern. Als ob ein Landesvater für alle 
lüderlichen Söhne aufkommen müßte, die den Vätern 


auf⸗ und davon gehen. Aber das haben ſie ihm ein⸗ 
Smidt, die rothe Tonne. I. 14 
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getränkt. Hochweiſe Excellenzien Betrüger und Spitz⸗ 
buben zu nennen! Läuft noch viel Waſſer die Elbe 
auf und ab, ehe der Narr wieder loskommt. Nun, 
guten Morgen!“ 


Wer ſich zu Hamburg in den eng verſchlungenen 
Knäuel von Straßen verirrt, der bei der Fuhlentwiete 
beginnt und bei dem Pilatuspool einen Ausläufer hat, 
kann von Glück ſagen, wenn er ungehudelt nach einiger 
Zeit wieder in eine menſchliche Gegend kommt. Dieſes 
Gewirr, welches man füglich das „Labyrinth von Alt— 
Hamburg“ nennen könnte, erſtreckt ſich weithin in die 
Länge und Breite und ehe man noch das Ende des 
einen Ganges erreicht, iſt ſchon ein zweiter und dritter 
da, die nach rechts und links abſchweifen. Die Straßen 
ſelbſt ſind kaum wenige Fuß breit und zu beiden Seiten 
mit einſtöckigen, dürftigen Häuſern beſetzt, die man 
Buden nennt. Sie ſtehen an vielen Stellen ſo nahe 
einander gegenüber, daß die Bewohner ſich von dem 
Fenſter aus die Hände reichen können. Nie ſieht 
man auf dieſem Straßenpflaſter einen Wagen; nie 
ſchlug ein Pferdehuf gegen dieſe Steine. Wenn die 
glühende Sonne rings umher das Land ausdörrt, iſt 
es hier noch immer dumpf und feucht. Der Wind 
findet keinen Raum, durch dieſe Gänge zu ſtürmen, 
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und aus den Goſſen, die in der Mitte der holperigen 
Steindämme fließen, ſteigen peſtilenzialiſche Dünſte auf. 

Dort wohnt das Proletariat der Arbeiter, das von 
der Hand in den Mund lebt. Dort ſiedeln ſich in den 
Schlafſtellen die Bettler an und der Bummler, der nirgends 
mehr aus noch ein weiß, findet hier eine Zufluchtsſtätte. 
Kleine Handwerker und Leute, die eine Art von 
räthſelhafter Exiſtenz friſten, wohnen in den beſſern 
Theilen dieſer „Stadt in der Stadt.“ Die verworfenen 
Weibsbilder, die ſich bei Tage verkriechen, um bei Nacht 
ihr ehrloſes Gewerbe zu treiben, heimſen hier und 
ſchreien hinter den Vorübergehenden ihre ſchmutzigen 
Sprüche her. Aber auch die Armuth und das unver— 
diente Elend, deren Anblick den Ekel der vornehmen 
Stadttheile erregt, ſucht hier eine Zufluchtsſtätte, 
und findet für ſeinen Kummer und Gram einen 
unbekannten Winkel, wo er ſich niederlaſſen und weinen 
kann, bis ſich die Augen für immer ſchließen. 

Wehe den Fremden, die, von der Neugier verlockt, 
hier hineingerathen und ihre Zunge nicht im Zaum halten, 
indem ſie für die endloſen Neckereien der Gaſſenbuben, 
die Pilzen gleich aus der Erde wachſen, ein Wort der 
Erwiederung haben, oder Miene machen, die Zudring⸗ 
lichen mit Gewalt von ſich abzuwehren. Wie ein 


Knäuel ballt ſich die Maſſe um ihn und das 
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Drängen, Stoßen, Neden und Höhnen nimmt fein 
Ende. | | 

„Allbarmherziger Gott! Wie komme ich aus 
dieſem Wirrwarr!“ rief ein Mann, der in dieſen 
Stadttheil gerathen war, und ſprang nach einer offenen 
Thür, wo ein Weib mit eingeſtemmten Armen ſtand 
und ihn angrinſ'te. Als er ſich näherte, ſchlug ſie 
ihm die Thür vor der Naſe zu, indem ſie ausrief: 

„Bleibe Er nur draußen. Die Jungens müſſen 
doch etwas zum Spielen haben.“ 

Lautes Gelächter erhob ſich von allen Seiten und 
das Geſchrei nahm ſo ſehr überhand, daß der Fremde. 
ernſtlich beſorgt wurde und ſich nach irgend einem 
Beiſtande umſah. Es blieb nicht mehr bei den bloßen 
Worten. Man fing an, den Fremden an den Kleidern 
zu zupfen, zerrte ihn an den Armen und trieb ihn 
durch Drängen und Stoßen immer mehr in die Enge. 

„Hollah! Was giebt es hier?“ rief eine jugend- 
lich klingende Stimme in das Geſchwirr hinein. „Zehn, 
zwanzig über Einen! Das iſt ein rechtes Kunſtſtück. 
Pfui! Hierher die Hälfte zu mir, damit das Gefecht 
etwas gleicher wird und der Mann, den Ihr an die 
Mauer drängt, Luft bekommt.“ 

Mit dieſen Worten ſprang ein ſchlank aufgeſchoſſener 
Junge mit hellen blauen Augen und goldblonden 
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Haaren an die Gruppe heran und packte mit jeder 
Hand einen der Knaben, die er ſeitwärts fortſchleuderte. 

„Was Der wohl will!“ rief es hier. „Wer iſt 
der lange Schlingel?“ rief es dort. „Dem wollen 
wir erſt zu Leibe!“ ſchrie ein Dritter über Alle hinaus. 

„Darauf warte ich!“ entgegnete der Burſche, in⸗ 
dem er zwei andere Knaben in derſelben Weiſe be— 
handelte, als die beiden erſten. „Kommt heran! Aber 
Ihr ſeid viel zu feige und werdet Euch vor meinen 
Fäuſten wohl hüten, Ihr Prahlhänſe!“ 

Das war mehr, als die jugendliche Heldenſchaar 
des Trampganges und deſſen Anhängſeln vertragen 
konnte. Sie warf ſich dem neuen Feinde in ſolcher 
Haſt und mit ſolcher Einheit entgegen, daß der Fremde 
ſich frei fühlte und die günſtige Gelegenheit benutzte, 
zu entfliehen. Dies bemerkten Einige erſt, als der 
Fremde ſchon einen tüchtigen Vorſprung hatte, und 
riefen: 

„Da läuft der Kerl im braunen Rocke hin! DONE 
ihn! Haltet ihn!“ 

„Das wollte ich!“ ſagte der Burſche mit der 
hellklingenden Stimme. „Schämt Ihr Euch nicht, ſo 
viele über Einen herzufallen, der Euch nicht einmal 
etwas gethan hat? Was ſollen die Jungens aus dem 
Bäckerbreitengang und von der Kaffamacherreihe dazu 
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jagen, wenn fie das hören? Sie find uns ohnehin 
aufſäſſig, und heute Nachmittag um vier Uhr will der 
ganze Schwarm hier einbrechen und uns durchwammſen. 
Wie wird Euch das bekommen und wollt Ihr es ruhig 
hinnehmen?“ 

Ein wildes Geſchrei, aus welchem einzelne heftige 
Worte hervortönten, war die Antwort. Die ausge⸗ 
ſtoßenen Drohungen blieben unerfüllt und Alle ſahen 
auf den Jungen, der von dem Ueberfall berichtete, der 
ihnen bevorſtand. Er ſchien in großem Anſehen bei 
der tollen Schaar zu ſtehen, über die er wegragte und 
ſie mit feinen hellen Augen anblitzte, wie ein Haupt⸗ 
mann ſeine Recruten. Und es waren auch ſeine 
Recruten. In mancher Straßenſchlacht hatte er ſie 
ſiegreich geführt und als ſie ihn jetzt wieder aufforder⸗ 
ten, an ihre Spitze zu treten, ſagte er: 

„Eigentlich ſollte ich nicht, weil Ihr ſo nichtsnutzig 
ſeid, aber ich will es heute noch thun, da es ohnedies 
das letzte Mal iſt.“ 

„Warum? Warum?“ erklang es von allen 
Seiten ihm entgegen, und ein Junge, der ihm ver⸗ 
trauter zu ſein ſchien, als die Uebrigen, ergriff ihn 
bei der Hand und fragte: 

„Wo willſt Du denn hin, Franz?“ 

„Ich will zur See.“ 
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„Dann gehe ich mit.“ 

„Du biſt ein zu kleiner Krabat!“ lachte Franz. 
„Dich nimmt kein Capitain an Bord. Aber mich will 
Einer haben, bei dem ich drei Tage zur Probe geweſen 
bin und dem ich gefallen habe. Sein Schiff ſegelt 
nach Amerika oder da herum und in vier Wochen geht 
es los. Das Alles will ich der Mutter ſagen und 
daß ſie mich bis dahin confirmiren läßt, denn das 
hat der Capitain eigends verlangt. Nun laßt mich 
durch, damit ich zur rechten Zeit wieder bei Euch ſein 
kann.“ 

Ohne Widerrede machte die Schaar ihrem erwählten 
Führer Platz und dieſer ging ſeitwärts auf eine Twiete 
zu, die ſich von den andern durch ihre noch geringere 
Breite und die darin herrſchende Dämmerung aus— 
zeichnete. 

Am Ende derſelben ſtand eine Bude, wie man die 
kleinen Wohnhäuſer dieſer Stadtgegenden nennt, die 
ſich durch eine beſondere Reinlichkeit bemerklich machte. 
Viele Farbe war freilich nicht auf den Fenſterrahmen 
zu ſehen, allein die Scheiben waren ſpiegelblank und 
ließen ein ſparſames Licht in die dürftig ausgeſtattete 
Stube fallen. 

Eine blaſſe, abgemagerte Frau ſaß, mit einem Spinn⸗ 
rade neben ſich, am Fenſter und ſprach zu einem 
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ältlichen Mann, deſſen fadſcheiniger Oberrock auf keine 
beſondere Wohlhabenheit ſchließen laſſen konnte. Ein 
ſparſames Haar umgab den kahlen Scheitel. Die 
Phyſiognomie des Mannes hatte ſich weit von der 
eigentlichen Schönheitslinie entfernt, aber aus den 
Augen leuchteten die Menſchenliebe und das Erbarmen. 
Die Frau hatte ihn aufmerkſam angehört und reichte 
ihm dankbar die Hand: 

„Wie kann ich Ihm jemals vergelten, was Er für 
mich gethan hat, lieber Herr Hildebrand. Eine ſolche 
treue Freundſchaft iſt wohl auf Erden nicht wieder zu 
finden.“ 

„Sage Sie nicht ſolche Worte, Frau Nachbarin! 
Sie ſchimpfirt damit die ganze Menſchheit!“ entgegnete 
Herr Hildebrand abwehrend. „Man kann es Ihr zu 
Gute halten, weil Sie ſo vieles Böſe erfahren hat. 
Sonſt aber giebt es wohl noch gute Menſchen und 
wenn ſie nicht immer Hand an's Werk legen, geſchieht 
es nicht aus böſem Willen, ſondern weil ihnen 
die Gelegenheit fehlt und ſie nicht das Geſchick haben, 
ſie aufzufinden. Nun, Gott erhalte Sie geſund, Frau! 
Der Herr Paſtor Rautenberg hat ſich bereit erklärt, 
den Franz zu confirmiren. Laſſe Sie ihn nur morgen 
früh zu mir kommen, dann gehen wir mitſammen in 
das Haus des Herrn Paſtors. Gute Nacht, Frau 
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Nachbarin. Iſt ja nicht weit von Ihrem Haufe zu 
dem meinigen. Gute Nacht und laſſe Sie das Spinn⸗ 
rad in Ruhe für heute. Das taugt nicht in der 
Dämmerung für ein Paar Augen, die ihr Lebelang 
viel geweint haben.“ 

Herr Hildebrand entfernte ſich und ward, als er 
vor die Thür hinaustrat, von allen Seiten vertraulich 
begrüßt, was er mit freundlichem Kopfnicken erwiederte. 
Er kannte Alle und ſie kannten ihn. Keiner wollte 
ihm übel und als er ſich durch ſeine Thür ſchob, flog 
noch eine „Gute Nacht, Herr Hildebrand!“ hinter 
ihm her. 

Es war ein eigener Mann, dieſer Herr Hildebrand. 
Sein Geſchick hatte ihn in das Comptoir eines kleinen 
Handelsmannes geführt, woſelbſt er vierzig Jahre 
redlich aushielt. Dann ſtarb jenes Haus aus und 
Herr Hildebrand zog ſich in das beſcheidenſte Aſyl 
zurück, das er finden konnte, um ſeinen Aufwand mit 
ſeinem Einkommen in Uebereinſtimmung zu bringen. 
Geſchwiſter hatte er nicht und er war unverheirathet 
geblieben, aber ſeine Familie war zahlreicher, als irgend 
eine, die eine Schaar von Enkeln und Urenkeln zählte, 
denn jeder Nothleidender war ſein Angehöriger. Vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend war er auf den 
Beinen, um zu rathen und zu helfen, zu geben und 
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zu bringen. Willkommen war er überall und manches 
verzagende Herz ſchlug freudiger, wenn Vater Hilde⸗ 
brand auf ſeiner Schwelle erſchien. 

So hatte er auch die Frau Nachbarin kennen 
lernen, als dieſe nach Hamburg kam. Sie hielt einen 
Säugling im Arm und ein Schiffsknecht trug ihre 
wenigen Habſeligkeiten. Er war der Erſte, der ſie 
anredete, als ſie aus dem Stader Fährboote an das 
Land ſtieg. Er wußte ihr Arbeit zu verſchaffen, da⸗ 
mit ſie im Stande war, ſich und ihr Kind zu er— 
halten, denn die eigenen Mittel der Frau reichten 
dazu nicht aus. Das zerſtörte junge Leben richtete 
ſich unter ſeinen Troſtſprüchen allmählich wieder auf 
und da ihr nichts Anderes übrig geblieben war aus 
beſſern früheren Tagen, trug fie ihre volle und unge- 
theilte Liebe auf das Kind über, das an ihrem 
Mutterherzen ruhte und Niemand hatte, als ſie und 
den lieben Gott im Himmel. 

Die Frau ſaß allein in dem Stübchen, darin es 
immer finſterer wurde, und hielt den Kopf gedanken⸗ 
voll in die Hand geſtützt. Sie mochte Manches 
zu bedenken haben, die arme Frau. Zuſehends 
ward ſie ſchwächer und die Arbeit wollte nicht mehr 
von der Hand, wie früher. Sie griff nach dem 
kleinen Kapital, das man ihr rettete, und dies begann 
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merklich zu ſchmelzen. Nun ſollte der Sohn einge- 
jegnet werden und Manches war nöthig, ohne daß fie 
wußte, woher es zu nehmen ſei. Und wenn nun auch 
dieſer Berg überſtiegen war? Was dann? Es kam 
ihr ein Grauen an, als ſie den Blick in die nächſte 
hoffnungsloſe Zukunft warf. 

Da ſchrak fie vor einem nahen Geräuſch leicht 
zuſammen, aber bald darauf flog ein Strahl der 
Freude über ihr Geſicht, denn ſie vernahm den Tritt 
ihres Sohnes. 

„Franz!“ flüſterte ſie ihm entgegen und breitete 
die Arme aus, ihn zu umfangen. 

„Mutter!“ entgegnete er, indem er ihre Hand 
ergriff, ohne ſie zu küſſen. „Ich kann nicht länger 
hier bleiben. Ich muß aus Hamburg fort, je eher, 
je lieber.“ 

„Mein Sohn!“ rief ſie erſchreckt. „Du wirſt mich 
nicht verlaſſen.“ 

„Ich muß, Mutter! Ich kann nicht anders!“ 
erwiederte er raſch. „Und wenn ich es Dir ſage, 
kannſt Du es glauben, wenn ich auch nicht ausſprechen 
mag, warum es ſo ſein muß.“ 

Es entſtand eine Pauſe. Ein ſchuldbeladenes Herz 
fühlt ſich von der leiſeſten Berührung hart getroffen 
und beginnt bange zu ſchlagen. Es ward ihr ſchon 
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öfters in der Nähe des Sohnes ängſtlich und beklommen 
und dieſe Empfindung nahm zu, je größer er wurde. 
Die eben gehörten Worte jagten ihr das Blut in die 
Wangen und ohne den Sohn anzuſehen, ſagte ſie: 

„Du willſt fort von mir? Vielleicht weit weg, 
um nie wieder zu kommen? Und ich ſoll nicht ein⸗ 
mal wiſſen, warum Du Deine arme Mutter verläſſeſt? 
Habe Mitleid mit mir Aermſten und ſage mir 
Warum?“ 

„Weil ich es nicht länger mit anſehen kann, wie 
Du Dich quälſt und grämſt!“ rief er, und die Er- 
regtheit, die er mühſam zurückdrängte, machte ſich 
unaufhaltſam Bahn. „Weil ich nicht länger von dem 
Brode eſſen will, das Du am Spinnrade mühſam 
verdienſt, weil ich ein Nichtsthuer und Herumtreiber 
bin, auf den die Leute mit Fingern zeigen und die 
Achſeln zucken, wenn ſie an mir vorüber gehen und die 
nicht Stand halten, wenn ich ſie anrede.“ 

Die Frau zitterte und die Thränen quollen aus 
ihren Augen: 

„O, mein Sohn! Mein Sohn! Auch Du...“ 

„Nein, Mutter. Aber ich kann dies Ziſcheln und 
Bedauern nicht leiden. Merkte ſchon lange, daß nicht 
Alles war, wie es ſein ſollte, aber ich kam nicht da⸗ 
hinter und ließ es gehen. Da rief mich vor einer 
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Stunde — wir hatten eben die Jungens von der 


Kaffamacherreihe tüchtig durchgedroſchen — die alte 
Greve an. Sie ſagte, ich ſei ſehr erhitzt und dürfe 
meiner Mutter nicht ſo vor die Augen kommen, die 
ſonſt den Tod davon haben könne. 

„Die garſtige Alte!“ warf die Mutter hin. „Sie 
thut nur Böſes aus reiner Luſt und ohne weiteren 
Zweck.“ 

„Ich mußte niederſitzen, obgleich ich nicht wollte,“ 
fuhr Franz heftig fort, „und einen Schluck Waſſer 
trinken. Dabei fing ſie an, von Dir zu erzählen, und 
fie bedauerte mich und ...“ 

Er konnte ſich nicht länger bezwingen, warf ſich 
vor der Mutter in die Kniee, barg das Geſicht in 
ihrem Schooße und ſchluchzte: ö 

„Mutter, iſt es denn wahr, daß mein Vater zum 
Schelm an Dir geworden iſt, wie das böſe Weib 
ſagt? Und daß ich keinen ehrlichen Namen aufzuweiſen 
habe? Und daß Du nicht die Frau von Boſſel biſt, 
ſondern die arme Metta Bomann, die er in Schimpf 
brachte und dann verließ?“ 

Franz horchte mit geſpannter Aufmerkſamkeit. Die 
Mutter war in der größten Erregung und vermochte 
ſich nicht zu faſſen. Endlich gelang es ihr, ſich zu 
bezwingen und mit bebender Stimme ſagte ſie: 
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„Jahrelang habe ich an dieſe Stunde gedacht 
und ſie mit Zagen nahen ſehen. Ich wußte, daß 
ein Augenblick kommen müßte, wo Du dieſe Frage 
thun würdeſt. Mein Schmerzensſohn, ich habe Vieles 
ertragen und manches Harte iſt mir auferlegt worden; 
allein das Härteſte von Allem iſt, daß ich jetzt hier 
ſitze und Dir beichte.“ 

Sie blieb einige Zeit regungslos; dann hob ſie 
den Sohn leiſe auf und indem ſie ſeine Stirn küßte, 
bat ſie, daß er ſich zu ihr ſetzen und ſie geduldig an⸗ 
hören möge. Er folgte dem Gebote und ſog die 
Worte von ihren Lippen. Als ſie endete, erhob er 
ſich raſch und ſagte: \ 

„Nun muß ich erſt recht fort. Ich will den 
Namen des ſchlechten Mannes nicht länger führen. 
Ich will nicht Franz von Boſſel heißen, wie Du mich 
haſt taufen laſſen, ſondern nehme Deinen Namen an. 
Ich heiße, wie Du. Einen Capitain habe ich gefunden, 
der Wohlgefallen an mir findet und mich mitnehmen 
will. Bei ihm gehe ich als Franz Bomann an Bord, 
ſobald ich confirmirt bin. Und das muß in dieſen 
Tagen geſchehen; ſonſt iſt es zu ſpät.“ 

„Ich ſehe es ein!“ ſagte ſie zögernd. „Es muß 
ſein. Vater Hildebrand wird Alles thun, was Dir 
nützen kann. Aber ich kann es nicht ertragen, mich 
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von Dir zu trennen, und wenn irgend eine Hoffnung 
W 

„Nein, Mutter, nein! Es muß ſo ſein und Du 
fühlſt es auch, daß es nicht anders werden kann. 
Laß mich Deinen Namen tragen; ich hoffe, ihn mit 
Gottes Hülfe zu Ehren zu bringen, und es ſoll kein 
Schimpf daran haften. Ich weiß nun Alles, Mutter. 
Der arme Hein Peterſen iſt auch in die Welt ge— 
gangen. Vielleicht lebt er noch und ich treffe irgendwo 
mit ihm zuſammen. Dann will ich ihm ſagen, wie 
Du gelitten und gebüßt haſt und wie groß Deine 
Reue war, weil Du ihm die Treue brachſt, und daß 
Du täglich im Gebet ihn um ſeine Vergebung ans 
flehteſt. Das will ich ihm ſagen, genau, wie ich es 
von Dir hörte. Und dann will ich bei ihm bleiben 
und .. Ach, Mutter, mir iſt das Herz jo voll. Ich 
weiß nicht, was ich rede, aber fort von hier muß ich 
und mir einen ehrlichen Namen ſchaffen.“ 

Die Mutter ſchloß ihn in ihre Arme und ſagte 
willenlos: 

„Ziehe hin und Gott ſei mit Dir.“ 

Beide trennten ſich, um die Ruhe zu ſuchen, deren 
ſie bedürftig waren, aber ſie wollte nicht kommen und 
der neue Tag fand ſie mit offenen Augen und klopfen⸗ 
dem Herzen. 
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Der Wunſch des jungen Franz wurde erfüllt. 
Als er eingeſegnet war und das heilige Abendmahl 
genoſſen hatte, trat er heitern Angeſichts der Mutter 
gegenüber und ſagte: 


„Jetzt bin ich frei und kann meinem Berufe 
folgen. Zwar iſt mir nicht erlaubt worden, den Namen, 
auf den ich getauft bin, abzulegen und den Deinigen 
anzunehmen, aber ich laſſe mich nicht irren. In dem 
Kirchenbuche und in der Muſterrolle des Schiffes ſtehe 
ich als Franz von Boſſel, aber im Herzen bleibe ich 
Franz Bomann, und wer Etwas von mir hält und mich 
zum Freunde haben will, muß mich auch ſo nennen. 
Und nun ſei ohne Sorgen um mich. Das Handgeld, 
das ich empfing, theilte ich in zwei Hälften. Für die 
eine Hälfte habe ich mir gekauft, was ich zur Reiſe 
vorläufig brauchte, und die andere Hälfte habe ich dem 
Vater Hildebrand gegeben, damit er ſie für Dich ver⸗ 
wenden ſoll. Hätte ich ſie in Deine Hand gelegt, 
Du hätteſt ſie nicht angerührt, ſondern für mich ver- 
wahrt; ich kenne Dich. Und nun, Mutter, laß 
mich es kurz machen. Nachricht erhältſt Du von mir, 
ſo oft es möglich iſt, und was ich verdiene, ſchicke ich 
Dir. Vater Hildebrand hat mich gelehrt, die Buch⸗ 
ſtaben malen und was ich noch nicht weiß, lerne ich 
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unterweges. Adieu, Mutter! Jetzt gleich geht es an 
Bord und morgen früh ſegeln wir ab.“ 


Er ſchloß ſie noch einmal feſt in ſeine Arme und 
entfernte ſich darauf, ſo ſchnell er konnte. 

Das Wort, welches Franz der Mutter in der 
Scheideſtunde gab, wurde redlich gehalten. Wenn ſich 
die Gelegenheit bot, kam ein Brief von ihm an und 
faſt immer war er von einem Geſchenke begleitet. Er 
ſelbſt aber kam nicht. Das Schiff, mit dem er zuerſt 
ausgegangen war, wurde leck und mußte neu aufge— 
zimmert werden. Der Capitain ſorgte dafür, daß 
Franz ein anderes Unterkommen fand, und nun ging 
es von Schiff zu Schiff, von Land zu Land, durch die 
Meere des Südens und des Nordens in fliegender 
Haſt, während daheim die Mutter ſich ſehnte und 
härmte und immer ſchwächer wurde, ſo daß Vater 
Hildebrand zuletzt einen Arzt brachte, der ſorgſam 
prüfte und forſchte, dann aber im Weggehen ſagte: 


„Alter Herr, hier vermag die Kunſt nichts mehr. 
Alle Lebenskraft iſt aufgezehrt und ſie wird eheſtens 
einſchlafen, aber hoffentlich ſchnell und ohne Schmerzen.“ 

Metta Bomann errieth, was der Arzt geſagt 
hatte, als er mit dem alten Herrn ſprach und dieſer 
traurig vor ſich hin ſchaute. Es ward ihr nicht ſchwer, 
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ihm das abzufragen, was der Arzt ſagte, und als fie 
es wußte, ſprach ſie matt lächelnd: " 

„Wie es Gott will, ift es mir lieb. Gern hätte 
ich noch einmal meinen Sohn geſehen, indeſſen, da es 
nicht ſein kann, ſegne ich ihn viel tauſend Mal. Aber 
auch ein ſichtbares Zeichen möchte ich nachlaſſen, das 
er findet, wenn er wiederkommt und ich dann auf dem 
Kirchhofe liege. Selbſt könnte ich es nicht vollbringen, 
aber Er, mein alter Freund, wird mir dieſen letzten 
Liebesdienſt nicht verſagen. Ich will Ihm ſagen, was 
Er ſchreiben ſoll, und Er wird es für meinen Franz 
aufheben, als mein letztes Vermächtniß, meinen letzten 
Willen 

Vater Hildebrand unterbrach ſie mit der Ver⸗ 
ſicherung, ihr Begehr zu erfüllen, und ſchon am nächſten 
Tage hielt er Wort, indem er geduldig anhörte, was 
ſie ihm zu ſagen hatte. Als ſeine Schrift fertig war 
und er ihr dieſelbe vorlas, lächelte ſie dankbar. Sie 
ließ ſich von ihm die Feder in die Hand geben und 
ſchrieb mit ſeiner Hülfe ihren Namen darunter. Dann 
fiel ſie auf ihr Lager zurück. Tages darauf trat ein, 
was der Arzt vorher ſagte. Sie ſchloß die Augen, 
um nie wieder zu erwachen. 

Drei Tage ſpäter fand ſie ihre letzte Ruheſtite 
auf dem Armen⸗Kirchhofe. 
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Mancher Winter und Sommer war in das Land 
gegangen, da legte eines Nachmittags ein amerikaniſches 
Vollſchiff an das Schlängels in Hamburg und ein 
blühender Jüngling, der als unterſter Schiffsjunge 
dieſen Hafen verließ, kehrte mit demſelben als ein wohl— 
befahrener Matroſe zurück. Er ſchwenkte fröhlich den 
Hut, als wollte er die ganze Stadt mit einem Male 
begrüßen, und als er bei dem Baumhauſe an das 
Land ſtieg, hatte er nichts Eiligeres zu thun, als ſich 
in das Labyrinth von Hamburg zu begeben, worin er 
ſich mit der bewundernswertheſten Leichtigkeit zurecht 
fand. Aber was er eigentlich hier ſuchte, blieb ihm 
verborgen. Er ſtand vor dem Häuschen ſtill, wo die 
Metta Bomann gewohnt hatte, und als er fremde 
Leute darin verkehren ſah, ſprach er vor ſich hin: 

„Die arme Mutter. Sie iſt wohl heimgegangen 
und ich werde ſie nicht mehr ſehen.“ 

Der Mann, der in dem Hauſe wohnte und den 
jungen Matroſen bemerkte, trat zu ihm heraus und 
fragte, ob er ihm irgend einen Beſcheid geben könne? 
Und als nun derſelbe anfing zu fragen nach Dieſem 
und Jenem, beſonders nach der Metta Bomann, die 
hier lange Jahre wohnte und nach dem Vater Hilde⸗ 
brand, antwortete ihm der Mann: 


„Was die Metta Bomann anlangt, nach welcher 
15* 
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Er fo eifrig fragt, fo habe ich dieſe nicht gekannt. 
Als ich hier einzog, war das Haus leer. Wenn Er 
aber mit dem alten Herrn Hildebrand Etwas abzu⸗ 
machen hat, will ich Ihm rathen, daß er nicht zu 
lange damit ſäumt, denn wie ich höre, iſt es mit dem 
guten Manne Matthäi am Letzten. Er findet ihn 
noch in demſelben Hauſe, wo er immer gewohnt hat 
und wo ihn Alle finden, die mit ihm zu thun haben, 
denn ausgehen kann er längſt nicht mehr.“ 

Schnell war der junge Matroſe mit einem flüch⸗ 
tigen Gruße fortgeeilt. Als er bei dem alten Hilde⸗ 
brand eintrat, fand er dieſen in ſeinem Sorgenſtuhl 
am Fenſter. Der Greis fuhr bei dem Eintritt des 
Seemannes aus einem Halbſchlummer auf und ſah 
den Eingetretenen wie eine Erſcheinung an. 


„Ich bin es, Vater Hildebrand. Ich, der Franz 
von Boſſel, oder Franz Bomann, oder ſchlichtweg Franz, 
wie meine guten Freunde mich nennen. Sagt mir, 
alter Herr, ob Ihr mich noch kennt?“ 

„Willkommen, mein Sohn,“ ſprach Vater Hil⸗ 
debrand mit matter Stimme und ſtreckte ihm die ab⸗ 
gemagerte Hand entgegen. „Du erſcheinſt noch zur 
rechten Zeit, um von mir den letzten Willen Deiner 
Mutter zu empfangen. Komm her zu mir, mein 
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liebes Kind, und küſſe mich, denn ich kann nicht mehr 
von dieſem Stuhle aufſtehen.“ 

Franz ſchloß den Alten, der ihm ſo herzlich zu— 
gethan war, in ſeine Arme und hörte, wie dieſer 
ſagte: N 

„Nimm dieſen Schlüſſel und öffne den Eckſchrank. 
Auf dem oberſten Brett findeſt Du ein Couvert, auf 
welchem Dein Name ſteht. Das iſt das Teſtament 
Deiner Mutter, das ich morgen dem Niedergericht 
hätte übergeben laſſen. Halte es in Ehren und laſſe 
mich meine Hand auf Dein Haupt legen, damit ich 
Dich ſegne in ihrem Namen.“ 

Tieferſchüttert kniete Franz nieder und hörte die 
Worte, die der Alte leiſe flüſterte. Die Hand ruhte 
immer ſchwerer auf ihm und als er ſich endlich voll 
banger Ahnung erhob, ſchauten die Augen des Greiſes 
ſtarr und leblos auf ihn hin. 

Mit dem Gefühl jugendlicher Hoffnung hatte Franz 
die Stadt betreten, die er ſeine Heimath nannte. Er 
verließ ſie wieder als eine zweifache Waiſe, ſcheidend 
von zwei Gräbern, in welchen ſeine Mutter und 
der Mann ruhte, der ihm ein liebevoller Vater ge— 
weſen war. 

Und wiederum ging er — mit dem Teſtamente 
ſeiner Mutter auf dem Herzen — dem Ocean ent- 
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gegen, durch kein Band gefeſſelt, eine Zukunft vor fich, 
die ihm ein leichter Nebel geheimnißvoll verdeckte. 


Ein Schiff lag auf der Elbe, nicht weit von dem 
Ankerplatze vor Krautſand, wo die nach See beſtimmten 
Schiffe bei widrigen Winden geſchützt ſind. Es ſah 
ſo harmlos aus und die Mannſchaft deſſelben ging 
ſo friedlich auf dem Deck hin und her, daß es keinem 
Menſchen einfiel, daſſelbe mit beſonderer Aufmerkſam⸗ 
keit zu betrachten. Es war ein zweimaſtiges Galiot 
unter holländiſcher Flagge, das bei der nächſten gün⸗ 
ſtigen Wendung des Windes unter Segel ging und 
ſeewärts ſteuerte. g 

Und als es die offene See erreicht hatte, als der 
Feuerthurm von Neuwerk hinter ſeinem Spiegel lag, 
und die rothe Tonne an der Breitſeite vorüber flog, 
öffneten ſich die Mittellukten und die Ladung des 
Galiots ſtieg zu Deck. 

Hei! Welche bunte Geſellſchaft von jedem Alter 
und aus vielerlei Ständen, wie ſolche nur ein raffi⸗ 
nirter Seelenverkäufer von den Straßen und aus den 
Spelunken einer volkreichen Stadt ſtehlen kann. Die 
Gefangenen, denn aus ſolchen beſtand die Ladung, be- 
traten das Verdeck. Männer, ſelbſt Greiſe und Knaben, 
bunt durcheinander von den verſchiedenſten Neigungen, 
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aus den mannigfachſten Kreiſen der Geſellſchaft zuſammen 
getrieben, aber von einem und demſelben Gedanken 
beſeelt, nämlich den, ihre verlorene Freiheit wieder 
zu erlangen. Dem Gedanken konnte die That nicht 
folgen. Mehrere von ihnen waren in der dumpfen 
Luft des Raumes bei magerer Koſt erkrankt und fühlten 
ſich völlig wehrlos. Die Mannſchaft, die auf dem 
Verdeck ihrer wartete, ſtand bis an die Zähne be⸗ 
waffnet da und war des leiſeſten Winkes gewärtig, 
um jeden möglichen Widerſtand im Keime zu erjtiden. 

Da fiel der Muth den Unglücklichen und fie er- 
gaben ſich mit thränenfeuchten Augen in ihr Geſchick. 
Einer aber aus der Menge ſchaute rückwärts nach der 
Elbmündung und ſprach in ſich hinein: 

„Sie ſollen ſich vorſehen, wenn ich wiederkomme. 
Sie haben mir geſtohlen, was mir von Gottes- und 
Rechtswegen gehörte, und ich will es wieder haben, 
mag daraus werden, was da wolle.“ 

Der arme Hein Peterſen, der dieſe Worte dumpf⸗ 
grollend vor ſich hin ſprach, wußte nicht, daß er für 
die erſten ſieben Jahre zu dem Sclavendienſt auf den 
holländiſchen Oſtindienfahrern gepreßt war und daß es 
nach dem Verlaufe derſelben für ein halbes Wunder 
galt, wenn Einer, geſund an Leib und Seele, in ſein 
Vaterland zurückkehren konnte. 
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Das Galiot fegelte feiner Beſtimmung entgegen. 
Es lieferte zu Helvoetſluis feine Ladung ab und dieſe 
ſchwamm, auf mehrere Schiffe vertheilt, von Meer zu 
Meer im harten Dienſt, unter ſcharfer Zucht, der 
Java-Inſel zu, wo von dem Schloſſe zu Batavia die 
Flagge der Generalſtaaten von Holland und Weſtfries— 
land weht und wo aus den ſchlammigen Waſſern des 
Jacatra die giftigen Nebel ſteigen, die das Land ver— 
peſten. 

Sieben Jahre verſtrichen unter der glühenden 
Sonne der javaniſchen Küſte, wo der Käthnersſohn 
Hein Peterſen zum tüchtigen Seemann ward, der allen 
Stürmen und Klimaten Trotz zu bieten im Stande 
war. Das Fieber, welches die neu Ankommenden 
ſchüttelte und die Mehrzahl todt niederſtreckte, hatte 
über ihn keine Macht. Sein Körper ward zu Stahl 
und Eiſen und widerſtand den härteſten Strapatzen und 
Entbehrungen. | 

Sieben Jahre waren verſtrichen und in dieſer Zeit 
hatte der Sohn der Marſch die vielfachſten 
Eindrücke an der Küſte von Indien empfangen. Aber 
kein Reiz war ſo mächtig geweſen, die Sehnſucht nach 
der Heimath in ihm zu erſticken. An jedem Morgen 
erwachte ſie mit ihm und wenn er Abends das müde 
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Haupt ſenkte, ſtieg fie vor ihm im feinen Träu⸗ 
men auf. 

Mit ſteigender Ungeduld erwartete Hein Peterſen 
von Tag zu Tag ſeine Entlaſſung aus dem Dienſte 
der holländiſch-oſtindiſchen Compagnie, da er feine 
Zeit ehrenvoll ausgehalten hatte und zum Bootsmanns⸗ 
maaten emporgeſtiegen war. Ein ſturmkalter Seemann 
unter jenen glühenden Breiten iſt ein köſtlicher Schatz; 
darum bot man ihm ein neues Avancement und ein 
reiches Geſchenk, wenn er ſich auf weitere ſieben Jahre 
verpflichten wollte, aber er weigerte ſich entſchieden 
und ſehnte ſich aus dem Lande der Palmen und der 
Schlangen nach den feuchten Marſch- und Moorgründen 
hinter den Deichen der Niederelbe. 

In ſteigender Ungeduld war er eines Tages bald 
zu dieſem, bald zu jenem einflußreichen Mynheer ge— 
laufen, ohne Etwas auszurichten, als er ſich, hart an 
der Straße, die von der Stadt nach dem reizend be— 
legenen Dorfe Buitenzorg führt, von einem Menſchen— 
knäuel aufgehalten ſah. 

Es war ein Haufen jener halbwilden Malayen, die 
ſtets einen Heldenmuth ohne Gleichen zeigen, wenn 
ihrer Zwanzig über Einen herfallen, und die nach allen 
vier Winden laufen, wenn ihnen ein rechter Mann 
mit erhobener Fauſt entgegen tritt. Die Kerle um- 
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gaben einen der wenigen Eingebornen, denen die da⸗ 
malige Willkühr geſtattete, unter den Mynheers als 
ihres Gleichen zu leben und ſich ungehudelt ſeines Be— 
ſitzes zu erfreuen. Harte Drohworte wurden ausge⸗ 
ſtoßen und das zerriſſene Gewand des bedrängten 
Herrn deutete an, daß es nicht bei den Drohungen 
geblieben war. 

„Hollah Ahoi!“ rief Hein Peterſen und griff mit 
beiden Händen in den dichten Haufen hinein. „Was 
für ein Diebsgeſindel haben wir hier? Wenn Ihr 
malayiſchen Hunde Luſt habt, Euch den Schädel ein- 
ſchlagen zu laſſen, will ich Euch dazu verhelfen.“ 

Mit dieſen Worten hatte er zwei derſelben ge— 
griffen und ſtieß ſie mit den Köpfen ſo nachdrücklich 
zuſammen, daß ſie ſofort niederſtürzten. 

„Zwanzig über Einen! Dazu ſoll Euch die Luſt 
vergehen. Zwei ſind geliefert. Wer von Euch will 
jetzt zuerſt daran? Ha! Ha! Ha! Da laufen ſie und 
ſtäuben auseinander, wie bei uns eine Flucht ſcheuer 
Tauben, wenn der Habicht dazwiſchen fährt. Nun, 
alter Herr, das Fahrwaſſer iſt klar und a könnt 
Euern Cours weiter ſteuern.“ 

Bei dieſen letzten Worten ſah er ſich nach dem 
Manne um, den er eben befreite. Von der Angſt 
bewältigt, war dieſer umgeſunken und vermochte ſich 
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nicht aus eigener Kraft zu erheben. Hein Peterſen 
leiſtete ihm Hülfe und ſagte dabei: 

„Dann muß ich Euch wohl heimwärts lootſen? Wohin 
wollt Ihr denn? — Wird Euch das Sprechen ſauer? — 
Zeigt nur mit der Hand die Richtung an! — Schon 
gut! Ich verſtehe Euch. Es geht nach Buitenzorg. 
Stützt Euch getroſt auf mich. Ihr müßt unglücklich 
gefallen ſein, weil Ihr ſo ſchwer hinkt.“ 

Sie erreichten Buitenzorg, jenen Ort, wo die 
reichen Mynheers ihre luftigen Paläſte bauten und 
ein paradieſiſches Leben führten, wenn die Geſchäfte 
des Tages beendet waren. An dem äußerſten Ende 
wohnte der Kaufmann Benares, der ſein Geſchäft ſeit 
Kurzem niedergelegt hatte. Er vermochte den Hollän- 
dern nicht länger zu widerſtehen und wollte lieber ein 
beſcheidenes Vermögen retten, als es in einem un⸗ 
gleichen Kampfe nach und nach ganz einbüßen. Hein 
Peterſen brachte den Mann nach Hauſe, den er von 
einem Haufen wüſter Bettler befreite, und ſah ſich 
außer Stand, ſich der Dankbarkeit des Geretteten zu 
entziehen. Nur nach dem bündigſten Verſprechen, am 
folgenden Tage wieder zu kommen, gelang es ihm 
endlich, ſich zu entfernen. 

Benares ſchloß ſich mit der größten Lebhaftigkeit 
ſeinem Retter an und war zu jedem Dienſt bereit. 
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Was dem Seemann nicht gelungen war, brachte Bes 
nares in kurzer Zeit zu Stande. Hein Peterſen er⸗ 
hielt ſeine Entlaſſung und die freie Rückfahrt nach 
Europa. Aber nun war kein Schiff ſegelfertig und er 
mußte abermals warten. Benares ließ nicht nach, bis 
ſein Retter zu ihm in das Haus zog. Er behandelte 
dieſen mit der rührendſten Sorgfalt. Einer ſolchen 
Hingebung vermochte Hein Peterſen nicht zu wider⸗ 
ſtehen. Es bildete ſich zwiſchen Beiden ein zartes 
Freundſchaftsverhältniß, in deſſen Bunde Maja die 
Dritte war. 

Maja war die Tochter des Hauſes, das einzige 
Pfand einer glücklichen Ehe, die der Tod trennte, nach— 
dem ſie nur kurze Zeit gewährt hatte. Der Vater 
hing mit einer rührenden Zärtlichkeit an dem einzigen 
Kinde und Maja vergalt dieſe Liebe durch die reinſte 
Hingebung. In dieſen Bund ward Hein Peterſen auf⸗ 
genommen und konnte dem Zauber deſſelben nicht 
widerſtehen. Er blieb in der neu gefundenen Heimath 
und blieb auch dann, als ein Schiff der Compagnie 
nach Holland abging, mit welchem ihm die Rückkehr 
freiſtand. 

Maja war ein Bild jugendlichen Liebreizes. Faſt 
noch ein Kind, zeigte ſie bereits vollendete Formen, 
denn die Sonne von Java reift ſchnell und macht früh 
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welken. Benares, der für den neuen Freund alles 
Denkbare that, wünſchte dieſen noch feſter an ſich zu 
binden und gab ihm nicht undeutlich zu verſtehen, daß 
er keine abſchlägige Antwort zu befürchten hätte, wenn 
er Maja zum Weibe begehre. 

Dieſer unerwartete Antrag erregte einen Sturm 
gefährlicher Gedanken in der Bruſt des Seemanns. 
Als ob Benares ihm jede Gelegenheit geben wollte, 
ſich in dieſer Sache deutlich zu werden, entfernte er 
ſich unter irgend einem Vorwande vom Hauſe und 
blieb mehrere Tage weg. 

Nach der Heimkehr breitete er vor dem Freunde 
anſehnliche Geſchenke aus; dann nahm er deſſen Hand 
und ſah ihn bedeutungsvoll an. Länger vermochte Hein 
Peterſen nicht zu ſchweigen und ſagte: 

„Ich weiß um Euere edle Abſicht, Benares, und 
bewundere Euere Großmuth. Wenn ich Euer Kind 
zum Weibe bekäme, würde ich ſehr glücklich ſein, 
aber mein Gewiſſen verbietet mir, dies Glück anzu⸗ 
nehmen.“ a 

Benares ſah ihn fragend an. Er verſtand nicht, 
was der Freund ihm ſagte. 

„Ich bin in einem kalten Lande geboren,“ fuhr 
Hein Peterſen fort. „Es dauert dort lange, bis der 
Baum ſeine Knospen treibt, und eben ſo lange, bis 
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dieſe Knospe eine Blüthe wird. Aber wenn fie es 
geworden iſt, duftet ſie viele Tage und welkt nur, um 
eine ſchönere Frucht zu tragen. Verſteht Ihr mich, 
Freund? Es dauert lange, bis ein Herz in dem kalten 
Norden die wahrhafte Liebe empfindet; aber wenn ſie 
erſt in der Bruſt des Mannes lebendig geworden iſt, 
entſteht daraus eine Gluth, die bis zum Grabe er- 
wärmt und die erſt mit dem letzten Athemzuge erliſcht. 
Und in dieſem Herzen glimmt eine ſolche Gluth, 
die ich nicht erſticken kann und nicht erſticken will und 
darum kann ich nicht Euer Sohn heißen.“ 

Er hatte die Hand ſeines Freundes ergriffen und 
ſie auf ſein Herz gelegt. Traurig nickte dieſer mit 
dem Kopfe und zog die Hand zurück. 

Von einer gleichen Empfindung war Maja beſeelt. 
Der Vater hatte vor ſeiner Abreiſe einige Winke | 
fallen laſſen, welche ihr Herz beſchwerten. Sie em⸗ 
pfand innige Dankbarkeit für den Mann, der ihrem 
Vater das Leben rettete; ſie blickte mit Vertrauen zu 
ihm auf und trug ihm ein kindliches Herz entgegen; 
aber die Leidenſchaft ſchlummerte noch in dieſer Bruſt 
und nicht dem nordiſchen Seemanne war es gegeben, 
ſie wach zu rufen und den Funken zur 1 
Flamme anzufachen. 

Mit klopfendem Herzen begrüßte ſie den Vater 
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bei feiner Heimkehr. Als Benares den Freund mit 
ſich in ſein innerſtes Gemach zog und mit ihm lange 
und vertraulich ſprach, ahnte fie den Inhalt des Ge— 
ſpräches und harrte bangen Herzens auf das Ende 
deſſelben. 

Die Thür öffnete ſich und durch dieſelbe trat 
Hein Peterſen bei ihr ein. Er näherte ſich der 
zagenden Jungfrau und, ſie bei der Hand nehmend, 
ſprach er: 

„Fürchte Dich nicht vor mir, Maja. Ich weiß, 
was Dein Vater für mich thun wollte, und weiß, daß 
Du eine gehorſame Tochter biſt, welche ihm ſeinen 
Wunſch erfüllt hätte, wenn es ihr auch noch ſo ſchwer 
geworden wäre. Aber ehe mich verruchte Räuber 
ſtahlen und hierher in die Sclaverei ſchleppten, habe 
ich mich mit einem Mädchen verlobt und halte mich 
an ſie gebunden, wenn ich gleich nicht weiß, ob ſie 
noch lebt und mir die Treue hielt. Darum, Maja, 
weil ich Dir kein halbes Herz geben kann, will ich 
Dir eine treue brüderliche Hand bieten und Dir ver⸗ 
ſprechen, Dein Freund zu ſein und zu bleiben, was 
immer kommen möge und wohin mich das Schickſal 
verſchlägt.“ 

Dieſe Worte verfehlten nicht eines mächtigen Ein⸗ 
druckes auf die Jungfrau, die ſich von einer quälenden 
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Laſt befreit ſah. Sie warf ſich in die Arme des 
Seemannes, der mit der offenſten Natürlichkeit zu ihr 
ſprach, drückte einen Kuß auf ſeine Lippen und ſagte 
mit ihrer melodiſchen Stimme: 5 

„Ich danke Dir für Dein herrliches Geſchenk und 
will Dir kindlich unterthänig und gehorſam ſein, wie 
ich es meinem lieben Vater bin.“ Dann aber eilte 
ſie zu Benares, drückte ſeine Hand an ihre Lippen 
und ſchloß ihm das tiefſte Geheimniß ihres Buſens 
mit unbegränztem Vertrauen auf. 

Längere Zeit verging nun in ungetrübter Heiterkeit. 
Die drei Menſchen lebten ſich ſo ſehr zuſammen ein, 
daß ihr Verhältniß ein ſo glückliches wurde, wie ſelten 
eines. Es war zu viel Morgenröthe an dem Lebens— 
himmel des armen Hein Peterſen, darum mußte eine 
neidiſche Wolke dieſes Frühleuchten verhüllen. Einen 
langen Tag hatte Benares, um ein Geſchäft zu ordnen, 
in der Stadt Batavia zugebracht und mit dem Tod 
im Herzen kehrte er von dort zurück. Ein treuer 
Pfleger, ſaß Hein Peterſen an dem Lager des Kranken 
und widmete ihm die rührendſte Sorge; allein umſonſt. 
Der Gifthauch des Jacatra hinterläßt Spuren, die 
niemals zu verlöſchen ſind. 

Er und Maja ſtanden mit kummervollen Mienen 
an dem Sterbelager. Benares hielt in der zitternden 
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Hand ein Papier, das er verlangt hatte. Er reichte 
es dem Freunde und ſagte mit matter Stimme: 

„Dies iſt mein letzter Wille. Ihr werdet daraus 
ſehen, wie ich für Euch ſorgte. Da einer meiner in— 
nigſten Wünſche ſich nicht hat erfüllen können, nehme 
ich ihn mit mir in das Grab. Aber Eines wird der 
Freund dem Freunde nicht abſchlagen. Ich laſſe Maja 
ganz allein in der Welt zurück. Wir haben keinen 
einzigen Verwandten und unter den Freunden, die mir 
das Leben entgegen führte, befindet ſich keiner, dem ich 
die Zukunft meines Kindes anvertrauen möchte. Was 
darf ich von Dir hoffen?“ 

„Alles, was ich irgend zu leiſten im Stande bin, 
will ich mit redlichem Herzen erfüllen!“ ſagte Hein 
Peterſen, hingeriſſen von der Macht des Augenblickes, 
nicht bedenkend, wie wenig er dies Gelübde in ſeinem 
fernen nordiſchen Vaterlande löſen könne. J 

Maja, die in Thränen aufgelöſt, an dem Bette 
des Vaters kniete und ihn feſt umſchlungen hielt, 
erhob ſich jetzt, trocknete ihre Thränen und ſagte in 
großer Bewegung: | 

„Was hält mich an dieſem Boden feſt, wenn Du 
von mir gegangen biſt, lieber, theurer Vater? Was 
kann ich hier ſuchen und finden, wo mir Niemand 
befreundet iſt und wo die ſtolzen Frauen und Jung⸗ 
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frauen hochmüthig auf mich herabſehen, weil meine 
Mutter ein Malayenweib war? Dein Freund iſt der 
meinige. Er gelobte, mein Bruder zu ſein und Deine 
Stelle zu vertreten, wenn Du nicht mehr biſt. Mußt 
Du von mir gehen und kann ich Dich mit all' meiner 
Liebe nicht zurückhalten, wirſt Du Dein Auge in dem 
Glauben ſchließen, daß ich nicht verlaſſen bin.“ 

Benares ſeufzte tief auf und ſagte leiſe: 

„Er ſcheidet von hier und geht über die Oceane, 
wo die Wohnungen ſeiner Väter ſtehen.“ 

„Ich ſagte Dir ſchon, Vater, daß mich hier Nichts 
zurückhält, wenn Du von mir gegangen biſt,“ ent⸗ 
gegnete Maja raſch. „Mein Entſchluß ſteht feſt. 
Dein Freund tritt an Deine Stelle und das Kind ge⸗ 
hört an des Vaters Seite. Wohin er geht, da iſt 
meine Heimath und ich will ihm in allen Dingen 
treu und gewärtig ſein. Haſt Du mich gehört, 
Vater?“ 

Benares lächelte. Sprechen konnte er nicht mehr, 
aber ſein Auge blickte mit unendlicher Liebe auf das 
Kind ſeines Herzens und ſah dann fragend auf den 
Freund. Dieſer erhob die Hand und ſagte: 


„Ich will ſie ſchützen und ſchirmen, wie ich kann 
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und weiß mit allen meinen Kräften, ſo mir Gott 
gnädig ſein ſoll.“ 

„Amen!“ ſprach Benares. Es klang leiſe, wie 
ein Hauch. „Segne Dich Gott, mein Kind.“ 

Vorüber war der Kampf. Ein edler Mann ſchied 
aus dem Leben. 

Die Zeit übt eine lindernde Kraft. Maja faßte 
ſich wunderbar und gab ſich nur in der Einſamkeit 
dem Ausdruck ihres tiefſten Schmerzes hin. Hein Pe⸗ 
terſen war durch das Teſtament zum Vollſtrecker des 
letzten Willens ſeines Freundes ernannt. Noch ein— 
mal ſprach er ernſt mit Maja und ſtellte ihr vor, 
welch' ein ſchwerer Schritt es ſei, den ſie zu thun 
entſchloſſen war, allein ſie blieb feſt bei ihrem Worte 
und Hein Peterſen hatte nur dafür zu ſorgen, die 
Liegenſchaften ſeiner Pflegetochter zu verwerthen und 
ihr Hab und Gut in flüſſiges Capital zu verwandeln. 

Mit der Zeit gelang es und als Alles geordnet 
war, fand ſich ein Compagnieſchiff, das nach Amſterdam 
ſegelte. Es weckte in dem nordiſchen Seemann, den 
die Javapeſt großmüthig ſchonte, ein ſeltſames Gefühl, 
als geachteter Paſſagier auf einem Schiffe derſelben 
Compagnie nach Europa zu fahren, die ihn von dort 
mit räuberiſcher Schlauheit entführte. Eine kurze Zeit 
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erhob ihn der Gedanke, dann aber krallten ſich die 
Finger zuſammen und er ſprach vor ſich hin: 
„Der Tag der Wiedervergeltung bricht an.“ 


Auf der Nordſee ſchwamm eine Brigg. Sie hatte 

zur Nacht die Feuer von Borkum und Wangeroog ge 
ſehen und hielt Cours nach der Elbe. Es war eine 
Hamburger Brigg und der Capitain derſelben einer 
der Männer, die in allen Lagen des Lebens den Kopf 
und das Herz an der rechten Stelle haben. 
Aus demſelben Holze geſchnitzt war der Kajüten⸗ 
paſſagier, der ſich in Amſterdam bei ihm eingefunden 
hatte. Die Reiſe verzögerte ſich Anfangs, widriger 
Winde halber, über die Gebühr und beide Männer er⸗ 
hielten vollauf Gelegenheit, ſich zu nähern und genauer 
kennen zu lernen. In einer überraſchend kurzen 
Zeit reifte die flüchtige erſte Bekanntſchaft zu einer 
feſten Freundſchaft, die im Leben manche Probe be⸗ 
ſtehen ſollte und ehrenvoll beſtand. 

Der Paſſagier betrat das Verdeck, um die friſche 
Morgenluft einzuathmen und den Anblick des nahen 
Landes nicht zu verſäumen. Es war Hein Peter⸗ 
ſen, der mit Maja glücklich bis hierher gelangte. 
Während der langen Ueberfahrt von Java nach dem 
Texel hatten die Beiden ſich innig an einander ge⸗ 
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ſchloſſen. Er vertraute dem jungen Mädchen die kurze, 
aber inhaltreiche Geſchichte feines Lebens und fie ver— 
galt ihm dies Vertrauen durch ihr kindliches Entgegen— 
kommen. Mancherlei Pläne wurden unterweges ent— 
worfen und fanden einen feſten Halt, als ſie ein guter 
Stern an Bord dieſer Brigg führte, die bald nach 
ihrer Ankunft in Amſterdam unter Segel gehen ſollte. 

Capitain Jakobſen von der Brigg „Sanct Pauly,“ 
der ſeinen Paſſagieren mit vollem Vertrauen entgegen 
kam, wurde in den Familienrath gewählt. Hein Pe⸗ 
terſen wollte nicht erſt ganz nach Hamburg aufſegeln. 
In der Nähe ſeines Heimathortes ſollte man ihn an 
das Land ſetzen. Maja wurde der Sorgfalt des Ca- 
pitains anvertraut. In dem Hauſe deſſelben ſollte ſie 
als eine liebe Freundin Aufnahme finden. Das Wei⸗ 
tere wurde bis zu dem Zeitpunkt verſchoben, wo Hein 
Peterſen ebenfalls in Hamburg eintreffen werde. Nach 
dieſem Beſchluſſe ſah man mit leichtem Herzen einer 
Trennung entgegen, der ein baldiges Wiederſehen folgen 
ſollte. 

Das Schiff ſegelte in die Elbe ein. Man fuhr 
an Cuxhafen vorüber und legte an der Böſch an, um 
den vom Lootsgaliot erhaltenen Admiralitäts⸗Lootſen ab⸗ 
zuſetzen und einen Elblootſen dafür an Bord zu er- 
halten. Hier war der Ort, wo Hein Peterſen die 
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Brigg verließ. Capitain Jakobſen hatte von ihm 
Maja's Vermögen in Empfang genommen und die 
ſichere Aufbewahrung verſprochen. Maja ſchied ziem- 
lich gefaßt von dem väterlichen Freunde und nachdem 
er das Boot beſtieg, welches den Lootſen an Bord 
brachte, um in demſelben nach der heimathlichen Küſte 
zu ſteuern, winkte ſie ihm mit dem Tuche zum Abſchied. 
Aber als ſie gleich darauf in die Kajüte ging, um 
ihre hervorquellenden Thränen zu verbergen, wurde 
ihr das Herz unſagbar ſchwer und ſie empfand eine 
Angſt, welche ihr das Blut in den Adern ſtocken 
machte. 

„Warum? — Warum?“ Es fehlte ihr eine 
Antwort auf dieſe Frage. 

Hein Peterſen war gelandet. Faſt zehn Jahre 
waren verſtrichen, ſeitdem er gewaltſam aus der Hei- 
math entführt wurde, und nun lag ſie vor ihm. Was 
war aus den Seinigen geworden? Wo ſollte er ſie 
wiederfinden? Waren ſie bedürftig, oder gar arm 
geworden? Bei dieſen Gedanken leuchtete es wie 
Sonnenſchein von ſeiner Stirn, denn die Großmuth 
ſeines Freundes Benares hatte ihn in den Stand ge— 
ſetzt, dieſen Mangel in Fülle zu verwandeln. Oder 
hatte der Tod Alle fortgerafft, an denen ſein Herz 
hing, und waren ihnen Diejenigen gefolgt, die ſein 
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Elend verſchuldeten? Seine Augen funfelten vor Grimm 
bei dem Gedanken, daß der übermüthige Franz von 
Boſſel und der Advocatenſchreiber Willig ſich ſeiner 
gerechten Rache hätten entziehen können. 

Die Marſch iſt üppig, blühend, aber einförmig. 
Die langen Aecker laufen, alle von einem Maaße, 
parallel neben einander hin und zwiſchen jedem der— 
ſelben liegt ein Graben, in welchem ſich die Waſſer 
ſammeln. An ihrem Rande wächſt die Weide. Die 
grüne Weide mit ihrem melancholiſchen Ausſehen iſt 
der einzige natürliche Baum in der Marſch. Aber 
jenſeits Drochterſen elbabwärts iſt hart an der Land— 
ſtraße ein Platz, wo in einem Halbkreiſe mehrere 
Laubbäume ſtehen — ein ſeltenes, eigenthümliches 
Wahrzeichen. Hier, am Schinkel, wählen die Herrenleute 
des Landes Kehdingen ihre Höftmänner, welche die Ge— 
meinden bei allen öffentlichen Angelegenheiten vertreten. 

Unter dieſen Bäumen bewegte ſich eine menſchliche 
Geſtalt. Als Hein Peterſen ſich nahte, erhob ſie ſich 
und hielt die Hand über die Augen, als wolle ſie 
irgend einen Gegenſtand erforſchen, aber traurig ſank 
die Hand wieder herab: 

„Ich ſehe nichts! Mein Auge iſt todt!“ 

Hein Peterſen ſah einen alten, gebrechlichen Mann 
vor ſich, deſſen Kniee zitterten und der mit dem Stock 
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vor ſich hin fühlte, um den rechten Weg zu finden. 
Mitleidig trat er näher und ſagte: 

„Soll ich Euch eine Hand leihen? Wenn Ihr 
von Eurer Straße abgekommen ſeid, will ich Euch nach 
Hauſe bringen.“ \ 

„Ich habe kein Haus mehr,“ entgegnete der alte 
Mann. „Sie haben es mir genommen und mein Recht 
dazu. Nun wandere ich viele Jahre im Lande auf 
und ab, um das verlorne Recht zu ſuchen, und um 
ein Stück Brod für meinen Hunger zu betteln. Aber 
ich kann das Recht nicht finden und Bettelbrod iſt 
hart; es muß mit Thränen aufgeweicht werden.“ 

Die zitternde Stimme des Greiſes machte eine tiefe 
Wirkung auf Hein Peterſen, der ſich wunderbar er⸗ 
ſchüttert fühlte. Er führte den Alten zu einem mit 
Gras bewachſenen Erdhaufen und ſagte: 

„Laßt Euch hier nieder und erholt Euch ein 
wenig, bevor wir unſere Wanderung antreten, um 
Wohnung und Obdach zu ſuchen. Euer Unglück ſpricht 
zu meinem Herzen, alter Mann, und gern biete ich 
Euch eine helfende Hand.“ 

„Die erſte Menſchenſtimme, die freundlich zu mir 
ſpricht ſeit Jahren,“ ſagte tief bewegt der Greis. 
„Die Leute ſind hart und rauh und das übermüthige 
junge Volk lacht mich aus, wenn ich begehre, was 


249 


mein iſt. Habt Dank, Herr, für Euer gutes Wort. 
Es macht mich ſatt, daß ich zu einem Menſchen reden 
kann, der mich freundlich anhört.“ 

Hein Peterſen wußte nicht, wie ihm geſchah. Er 
drückte dem Greiſe die Hand und ſprach: 

„Ich will Euch Euer Recht finden helfen, 
und es wird uns gelingen.“ 

Der Greis ſchüttelte wehmüthig mit dem Kopfe: 

„Ihr ſeid wohl noch jung, weil Ihr ſo ſehr 
in der Hoffnung lebt. Die Zeit wird Euch eines 
Beſſeren belehren.“ 

„Unverzagt!“ entgegnete Hein Peterſen und ein 
flüchtiges Lächeln ſpielte um ſeine Lippen. „Ich bin 
auch hier aus der Marſch gebürtig und ein altes 
Wahrwort ſagt: Die Köpfe der Marſchleute ſind von 
Eiſen.“ 

Der Greis wurde von dieſen letzten Worten fo 
erſchüttert, daß ihm die hellen Thränen aus den Augen 
ſtürzten und er in ein krampfhaftes Schluchzen fiel. 
Hein Peterſen ſah ihn ſtaunend an und fragte ſchnell: 

„Wie mag ein Wort, das Freund und Feind ſich 
gegenſeitig zurufen, Euch jo erſchüttern?“ 

„Weil ich dabei an ein Unrecht denke, das ich 
beging und nicht wieder gut machen kann,“ erwiederte 
der Greis. „Den Freund, der bittend vor mir lag 
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und um Hülfe flehte, jtieß ich von mir, weil .... 
Habt Mitleid mit mir, Herr. Aber ſo wie einſt Det- 
lev Bomann mit aufgehobenen Händen vor mir ſtand 
und mich, ſeinen beſten Freund, um wann an⸗ 
flehte, ſehe ich ihn jetzt vor mir.“ 

„Detlev Bomann!“ rief Hein Peterſen aufgeregt. 
„Was iſt es mit dieſem Manne? Wie kommt Ihr 
zu dem Namen? Redet! Redet ſchnell!“ 

Er hielt ſeine Augen feſt auf den zitternden Greis 
geheftet und eine bange Ahnung flog durch ſein Herz. 
Ehe der Alte noch antworten konnte, rief er dieſem zu: 

„Und Wer ſeid Ihr? Das ſagt zuerſt. Nun 
ich Euch feſt anſehe . . . Allbarmherziger Gott! Seid 
Ihr es denn wirklich?“ 

„Ich bin der arme Hannes Peterſen, dem ſie 
den Sohn genommen, ſammt Haus und Hof und 
ſeinen guten Leumund.“ 

Hein Peterſen warf ſich in tiefer Erſchütterung 
vor dem alten Manne in die Kniee und drückte deſſen 
welke Hände an feine Lippen. Der Alte ſchwieg be— 
ſtürzt und wußte nicht, wie ihm geſchah. Er hörte, 
wie Jener einige Worte haſtig hervorſtieß, deren Sinn 
er nicht verſtand, und ſagte: | 

„Vater, ſagt Ihr? Ja, ich war ein glücklicher 
Vater, der einen braven, redlichen Sohn hatte, den 
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fie mir geſtohlen haben und den ich nicht wiederſehen 
werde.“ 5 

Hein Peterſen rang nach Faſſung. Er ſetzte ſich 
neben den Greis, behielt deſſen Hand in der ſeinen 
und ſprach zu dieſem: 

„Ihr ſollt den Sohn wiederſehen. Ich bin ge— 
kommen, Euch zu ſagen, daß der Hein Peterſen auf 
dem Wege zu Euch iſt ...“ | 

„Allbarmherziger Gott!“ rief Hannes Peterſen 
aus. „Wenn es wahr iſt, daß er lebt, und wenn Se 
mand kommt, um mir das zu ſagen, ſo iſt das mein guter 
Junge ſelbſt ... Sage mir, Mann, biſt Du der 
verlorne Sohn, der nach ſo langer Zeit wiederkehrt?“ 

„Ja, Vater Hannes, ich bin es!“ entgegnete der 
Sohn mit bewegter Stimme und ſchloß den ohn— 
mächtigen Greis in ſeine Arme: 

„Er ſtirbt mir! Er ſtirbt! Der Schreck, die 
Freude haben ihn getödtet. Vater! Vater! Ermun⸗ 
tert Euch! Ich bin es! Gott im Himmel, ſei barm⸗ 
herzig und laſſe den Augenblick des Wiederfindens 
nicht auch den Augenblick einer ewigen Trennung 
ſein.“ a 

Mit ängſtlich klopfendem Herzen machte er ſich 
daran, das Leben in den erſtarrten Körper zurück zu 
rufen. Es wollte ihm lange nicht gelingen. Bang 
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ſchweifte ſein Blick auf- und abwärts die Straße 
entlang. Nirgends war ein Menſch zu ſehen; nur in 
dämmernder Ferne ragten die Dächer einiger Häuſer 
hervor. Endlich erbarmte ſich der Himmel und Hannes 
Peterſen gab ein Zeichen des Lebens von ſich. Bald 
kehrte das Bewußtſein wieder und er vermochte, von 
den ſtarken Armen des Sohnes Unser, ſich zu 
erheben. 

„Halte Dich feſt, Vater! Ganz feſt. Ich trage 
Dich!“ ſagte Hein Peterſen und ſchlang ſeinen eiſernen 
Arm um den Leib des Greiſes. „Auf das nächſte 
Haus, das wir finden, gehen wir los und wenn ſie 
uns nicht gutwillig aufnehmen, treten wir mit Ge⸗ 
walt ein. Getroſt, Vater! Wir ſuchen gemeinſchaft⸗ 
lich unſer Recht und werden es finden.“ 

Der Greis wankte neben dem ſtarken Sohne her. 
Beide Wanderer verſchwanden allmählich in dem däm⸗ 
mernden Schatten des hereinbrechenden Abends. 

Drei Tage ſpäter war es, da ſchlich ein zuſam⸗ 
men getrocknetes Männchen durch die Hinterthür in die 
Landesherberge zu Drochterſen. Er kannte dort jede 
Gelegenheit und wußte, wie er nach der Wohnſtube 
des Wirthes gelangen konnte, ohne von den Gaft- 
zimmern aus bemerkt zu werden, welche um dieſe 
Stunde ziemlich gefüllt waren. Als der Wirth ein- 
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trat und den Kleinen gewahrte, zog er raſch die Thür 
zu, ſchob den Riegel vor und ſagte: 

„Was thut Ihr? Seit Ihr ganz und gar von 
Sinnen, daß Ihr dem Teufel gerade in den Rachen 
lauft? Ich dachte, Ihr wäret längſt fort nach Ham- 
burg und von da weiter nach Amerika, wo Euch Nie— 
mand kennt, und nun ſteht Ihr wie ein armer Sünder 
vor mir. Wenn die Landdragoner Wind kriegen, kann 
ich Euch nicht ſchützen und will es auch nicht. Ihr 
Lump und Betrüger! Bei mir ſteht Ihr auch noch 
an der Kreide.“ 

„Habe ich denn weg können?“ wimmerte der Kleine. 
„Unbemerkt war ich in die Fährjolle gekommen, die 
nach Hamburg abfahren ſollte, und verkroch mich, ſo 
gut ich konnte. Aber als der Schiffer Caſſau an 
Bord kam, entdeckte er mich und, mich bei den Haaren 
aus meinem Verſteck ziehend und an das Land werfend, 
ſagte er: „„Spitzbuben werden mit dieſer Fährjolle nicht 
befördert. Gebt Euch keine Mühe und bleibt ruhig 
im Lande. Ein betrügeriſcher Schreiber, der ſeinen 
Herrn in's Unglück bringt, gehört in's Zuchthaus.““ 
Damit ſtieß er vom Strande und nun komme ich 
hierher.“ 

„Ich habe nichts mit Euch zu ſchaffen, Schreiber 
Willig!“ ſagte der Wirth abweiſend. „Wollt Ihr 
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eſſen und trinken, weil Ihr, wie ich ſehe, von Kräften 
ſeid, will ich es Euch geben, und dann fort mit Euch. 
Ihr habt es verſchmäht, Euch zur rechten Zeit in 
Sicherheit zu bringen; nun iſt es zu ſpät und kein 
Menſch wird ſeinen Kopf in die Schlinge ſtecken, die 
Euch würgen ſoll ...“ | | 

„Jakob Röſing!“ rief der Schreiber, bebend vor 
Furcht und Zorn. „Ihr habt um meine Streiche 
gewußt und dazu geſchwiegen. Und darum ſeid Ihr 
gleicher Verdammniß ſchuldig.“ 

„Könnt Ihr mir das beweiſen?“ entgegnete Jener 
höhniſch. „Ihr könnt mir nichts beweiſen, denn Ihr 
habt niemals etwas Schriftliches von mir erhalten und 
zum Eid wird ein Kerl wie Ihr nicht zugelaſſen. Das 
wäre ein Freſſen für Euch, wenn Ihr durch einen 
lumpigen Meineid reputirliche Männer vor Gericht 
bringen könntet. Geht nur allein und gebt Euch 
darein. Das Holzraspeln und das Wergzupfen ſind 
nützliche Beſchäftigungen.“ 

„Ich lüge mich heraus!“ rief Willig. „Mein 
Prinzipal, der Advokat Völker, iſt vor Schrecken ge⸗ 
ſtorben und nun ſchiebe ich alle Schuld auf ihn.“ 

„Das mögt Ihr mit den Gerichten ausmachen,“ 
ſagte Jakob Röſing kalt. „Es iſt aber noch eine 
zweite Bö im Anzuge, die ſich bald und ſchwer ent- 
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laden wird. Denkt Ihr noch daran, daß Ihr einſt⸗ 
mals den Hein Peterſen nach Oſtindien verſchachert 
habt?“ 

„Still, um Gotteswillen!“ rief Willig erblei⸗ 
chend. „Wie kommt Ihr auf die längſt vergeſſene 
Geſchichte?“ 

„Weil der Hein Peterſen da iſt und weil er weiß, 
daß Ihr die Hand dabei im Spiele hattet, um dem 
ſaubern Franz von Boſſel gefällig zu fein,” ſagte der 
Wirth. 

Willig war zu beſtürzt, um reden zu können. 
Seine Zähne ſchlugen im Fieberfroſt aufeinander. 

„Ein ſauberer Burſche, dieſer Franz von Boſſel,“ 
fuhr der Wirth ärgerlich fort. „Steht bei mir hoch 
an der Kreide und wird ſein Lebelang nicht zahlen. 
Erbt das große Vermögen vom Vater und ſchlägt es 
in ſieben Jahren todt. Der Lump! Aber wenn er 
ſich im Kirchſpiel ſehen läßt .. .“ 

Sein Blick fiel auf den Schreiber, der ſich noch 
immer nicht von dem letzten Schlage erholt hatte. 
Er zog ein Geſicht, als wollte er ſagen: Ich weiß 
ſchon, wie ich ihn los werde, dann rief er mit lauter 
Stimme: 

„Gleich komme ich! Gleich!“ 

„Was giebt es?“ fuhr Jener auf. 
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„Die Landdragoner find da! Vier an der Zahl. 
Nun iſt es um Euch geſchehen.“ 

„Was fange ich an?“ wimmerte Willig. „Wo 
verberge ich mich?“ 

Jakob Röſing trat an das Fenſter, wirbelte es 
auf und ſagte: 

„Dort hinaus, aber ſchnell. Ich höre ſchon die 
Säbel raſſeln.“ | 

Die Angſt gab dem Schreiber Kräfte. Er ſprang 
auf das Fenſterbrett und war draußen. Der Wirth 
ſchloß das Fenſter wieder, ſchob den Riegel von der 
Thür und ging zu feinen Gäſten, als ob nichts vor— 
gefallen wäre. 

Die Geſchichte von dem wiedergekehrten Hein Pe— 
terſen war in Aller Munde. Nichts Anderes ward 
beſprochen von den Leuten, die ſich weidlich den Kopf 
darüber zerbrachen, was nun geſchehen werde. Er 
müſſe gewinnen, hieß es, das ſei klar, wie die Sonne, 
und Jeder werde ihm ſein gutes Recht gönnen. Aber 
als nun der Kampf begann und dieſer eine über⸗ 
raſchende Wendung nahm: als Hein Peterſen auf 
nichts als Hinderniſſe ſtieß und endlich abgewieſen 
ward, da ſtutzten die Leute und meinten, ſie hätten 
ſich geirrt. Der Hein Peterſen ſei ein Querulant 
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und man müſſe ſich von ihm fern halten, font gerathe 
man auch noch in's Unglück. | 

Das iſt der Welt Lauf. Die rohe Maſſe ſtellt 
ſich ſtets auf die Seite des Siegers und wirft mit 
Steinen nach Dem, der unterliegen muß. 

Von Neuland her kam Herr Franz von Boſſel zu 
Pferde. Er war nicht mehr der ſtolze, hochmüthige 
Burſche mit dem verführeriſchen Lachen, der das Herz der 
eitlen Metta Bomann in raſcher Eile auf dem Drochters— 
Markte gewann. Er war ein verkommener, wüſter Geſell, 
der vom Champagner zum Branntwein herabgeſtiegen war 
und von den letzten Trümmern ſeines großen Vermögens 
ein Daſein friſtete, in welchem Karten, Flaſchen und 
Würfel die Hauptrolle ſpielten. Er kehrte in einer 
einſam am Wege liegenden Schänke ein und überlegte, 
wie er ſeinen Gläubigern entgehen könne, die ihm auf 
der Ferſe waren. Ungewiß, wie er die Schlinge 
meiden ſollte, ſprang er auf und prallte gegen den 
Schreiber an, der auf ſeiner Flucht in das Blaue 
hinein bis hierher gelangt war. 

„Ich habe ihn! Ich habe ihn!“ rief Willig 
und klammerte ſich feſt an den rieſigen Franz, der ihn 
mit einer Armbewegung von ſich ſchleuderte: 

„Iſt der Kerl verrückt? Was unterſteht Er ſich? 
Aus dem Wege, oder ich ſchlage Ihm den Schädel ein.“ 


Smidt, die rothe Tonne. I. 17 
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„Nein! Nein! Das thut Ihr nicht!“ ſchrie 
Jener zurück. „Ihr werdet einen Freund, der Euch 
ſtets treu beiſtand, nicht verlaſſen. Ihr ſeid jetzt 
meine einzige Stütze. Ihr müßt helfen und retten, 
oder! | 

Das Letzte verſchluckte er. Man wußte nicht, ob 
es ein Ausruf der Verzweiflung, oder eine Drohung 
war. 

„Laß mich los, oder es geht Dir ſchlimm!“ rief 
Franz. „Was zum Teufel gehen mich Deine Schur⸗ 
kereien an?“ 

„Ich habe ſie um Euretwillen vollbracht!“ e 
Jener. „Als die Metta Bomann ...“ 

„Schweige von der ärgerlichen Geſchichte, Kerl. 
Wollte, ich hätte die Metta nie geſehen. Koſtet mich 
den beſten von meinen Bauerhöfen.“ 

„Der Hein Peterſen iſt wieder da! Die oſtindiſche 
Luft hat ihn nicht getödtet. Er raſet im Orte umher 
d! 

Franz von Boſſel erſchrak ſichtlich; doch wollte 
er ſich dem Schreiber gegenüber keine Blöße geben 
und ſagte, auf den Tiſch pochend: 

„So packe ihn bei der Kehle und ſchleppe ihn 
noch einmal nach Oſtindien; dann zeigſt Du, daß Du 
ein Herz im Leibe haſt, Du Lump.“ 
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„Sie werden mich bei der Kehle packen!“ wim— 
merte der Schreiber. „Mich und Euch ...“ 

Die Wirthin, welche draußen ſchon eine Weile 
zaghaft umhertrippelte, wäre die beiden lärmenden 
Gäſte gern wieder los geweſen, denn die vereinzelten 
Worte, welche fie vernahm, waren für fie nicht allzu 
tröſtlich. Sie athmete leichter auf, als ihr Knecht 
herbeikam und ſagte: 

„Frau, ich weiß nicht, was es bedeuten will, aber 
die Landdragoner kommen die Straße herauf und ge— 
rade auf unſer Haus zu.“ 

„Dann ſind es Diebe, die drinnen in der Stube 
ſind, und im Tiſchkaſten liegen die ſilbernen Löffel!“ 
ſchrie die Frau in Todesangſt und der Knecht, die 
Hand auf die Thürklinke legend, entgegnete: 

„Solche Kerle habe ich lange einmal ſehen wollen.“ 

Er warf einen wohlgefälligen Blick auf ſeine 
derben Fäuſte, trat in die Stube und ſchrie: 

„Was macht Ihr für einen raſenden Lärmen hier? 
Zankt Euch wohl darum, wer die ſilbernen Löffel 
haben ſoll, die im Tiſchkaſten liegen? Wollen die 
Landdragoner zum Schiedsmann machen.“ 

„Landdragoner!“ rief der Schreiber entſetzt. „Wo 
ſind ſie?“ 

17³ 
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„Vor der Thür!“ ſagte der Knecht und in dem— 


ſelben Augenblicke hörte man auf dem Steinpflaſter, 


welches vor dem Eingange des Hauſes lag, das 
Stampfen der Pferde und das Klappern der Säbel. 
„Es iſt vorbei ... vorbei!“ kreiſchte Willig in 


wahrhafter Todesangſt, flog an Franz vorüber durch 
die offen gebliebene Thür und verſchwand auf der 
dunklen Hausdiehle. 


Gleich darauf traten zwei Landdragoner ein. Der 
Erſte von ihnen deutete auf Franz von Boſſel und 
jagte zu ſeinem Kameraden: 

„Das iſt er! Ich kenne ihn ganz genau.“ 

„Seid Ihr Franz von Boſſel?“ fragte der Andere, 
dicht an dieſen herantretend. 

Der noch eben ſo ſtörriſche Mann war ganz klein— 
laut geworden und antwortete kaum hörbar: 

i e 

„Dann verhafte ich Euch auf Antrag Eurer 
Gläubiger. Wenn Ihr Euch willig gebt, ſoll Euch 
keine Ueberlaſt geſchehen. Sonſt aber ..“ 

„Franz von Boſſel verſtand den nicht mißzudeuten⸗ 
ven Wink und ſagte mit verbiſſener Wuth: 

„Ich will mit Euch gehen.“ 

Draußen vernahm man das laute Rufen des Knechtes. 
Als die Landdragoner eintraten, lief er nach der Vor⸗ 
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diehle, um zu verhüten, daß die Krippen, die er gut 
verſorgt hatte, Schaden litten, denn die Landdragoner 
fouragirten gern auf der Bauern Koſten, wenn es 
irgend geſchehen konnte. Aber erſchrocken trat er 
zurück, als er den Schreiber vor ſich ſah, der ſich 
mittelſt einer Pferdehalfter an der Stallthür aufgehängt 
hatte. 

Es entſtand ein Lärmen und ein Kreiſchen, daß 
Keiner ſein eigenes Wort hören konnte. Einer der 
Landdragoner ſprengte in das Dorf, um den Gerichts— 
mann herbei zu rufen. Die andern Beiden zogen mit 
ihrem Gefangenen ab. Erſt ſpät am Abend kehrte 
die gewohnte Ruhe und Ordnung in dies abgelegene 
Haus zurück. 5 

Manche im Lande, die ſonſt kein gutes Gewiſſen 
hatten, athmeten auf, denn ſie fanden ihren Sünden⸗ 
bock. Der Advokat Völkert war freilich todt, allein 
der Schreiber lebte bislang noch und konnte Vieles 
ausplaudern. Nun aber hatte dieſer, aus Furcht vor 
Strafe, ſich ſelbſt aus der Welt geſchafft und der 
todte Mann konnte durch ſein Schwatzen nicht mehr 
gefährlich werden. Er blieb der Sündenbock. 

Hein Peterſen betrat das Haus, wo er ſeinen 
Vater unterbrachte, jeder Hoffnung bar. Er war mit 
allen ſeinen Klagen abgewieſen worden und es ward 
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ihm auf das Strengſte anbefohlen, ſich bei ſcharfer 
Ahnung jedes Querulirens zu enthalten. 

„Sie behandeln mich wie einen Hund, den man 
mit Füßen tritt, wenn er den Knochen packt, der ihm 
von Rechtswegen gebührt. Ich verlange von ihnen 
mein Recht und ſie weigern es mir. Seht Euch vor, 
wenn ich komme und es mir hole.“ 

Das Stöhnen des alten Mannes ſchreckte ihn aus 
ſeinem dumpfen Grollen auf. 

„Vater, wie iſt Euch?“ 

„Beſſer, Sohn! Und es wird nun bald ganz gut 
ſein. Er war hier ...“ | 

„Wer, Vater?“ 

„Der Detlev Bomann. Er ſagte mir, daß er 
mir Alles vergeben habe. Ich ſolle nur bald zu ihm 
kommen.“ 

„Ihr habt geträumt, Vater. Der Detlev Bomann 
kann nicht zu Euch kommen; er iſt todt.“ 

„Ich weiß es, Sohn. Er ſah auch ganz anders 
aus, als da wir Nachbarn waren. Und von der 
Stunde an iſt mir beſſer.“ 

Auf das Rufen des Sohnes hatte die Wirthin 
Licht gebracht. Hein Peterſen ſtand nahe am Kopfende 
des Bettes und murmelte vor ſich hin: 

„Auch das noch!“ 
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„Haben fie Dir Dein Recht zuerkannt, Sohn?“ 
ſtöhnte Vater Hannes. „Sind die Schurken. .. 
Ich kann nicht mehr. Sprich!“ 

„Es iſt Alles verloren. Abgewieſen und mit Ge— 
fängniß bedroht, wenn ich mich noch einmal rege. 
Wenn 

„Du mußt Dich doch rühren, Sohn!“ ſprach 
Vater Hannes mit ſichtbarer Anſtrengung. „Du biſt 
ja aus der Marſch ..“ 

„Und die Köpfe der Marſchbauern find von Eiſen!“ 
rief hohnlachend Hein Peterſen. „Sie ſollen es er— 
fahren, Recht muß Recht bleiben.“ 

„Recht muß Recht bleiben!“ wiederholte bange 
ſtöhnend der Alte. 

„Hier lege ich meine Hand auf Dein Herz, das 
nun bald zu ſchlagen aufhören wird!“ ſprach der Sohn, 
„und gebe Dir dies Wort mit auf die letzte Reiſe. 
So lange noch ein Athemzug in mir iſt, kämpfe ich 
für mein Recht, und wenn ſie es mir nicht geben 
wollen, werde ich es mir nehmen. Jeder von ihnen 
iſt mir zur Buße verfallen. Ich räche mich an der 
ganzen Sippſchaft, die jetzt über mich ſpottet und mich 
mit Füßen treten will.“ 

Der Sterbende ſeufzte tief auf: 

„Sohn Hein, lebe wohl!“ 
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„Vater Hannes!“ rief der Sohn und kniete bei 
dem Bette nieder. „Ich räche Dich und mich, das iſt 
mein Gelöbniß.“ f | 

Die Wirthin war gekommen und ſah auf den 
ſterbenden Alten. Sie faßte ſich ein Herz und rüttelte 
den Hein Peterſen auf, der noch immer bewußtlos 
kniete. Mit zitternder Hand drückte er dem Greiſe 
die Augen zu. | 


Drei Tage nach dieſer Scene ward Vater Hannes 


in aller Stille beerdigt. Der Sohn warf eine Hand 
voll Erde auf den Sarg, ſprach ein dumpfes „Fahre 
wohl!“ und ging, ohne ſich umzuſehen, die Dorfſtraße 
entlang. | 

Es waren Viele, denen ein geheimes Fürchten 
ankam, denn der Hein Peterſen hatte furchtbare 
Drohungen ausgeſtoßen, aber keine derſelben ging in 
Erfüllung. Der Gefürchtete war ſpurlos aus der 
Gegend verſchwunden. 

Leichter athmeten ſie auf. Es war eine ſchwere 
Laſt von ihnen genommen. 
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III. 
Was kommt. 


Zu Hamburg war es und auf dem Neuſtädter 
neuen Weg, jener Straße, die von den Vorſetzen aus 
landwärts läuft. Es wohnte dort vieles Volk, was 
mit dem Schiffsweſen zu thun hat, vornehmes und 
geringes, vom einfachen Schauermann und Schuten— 
führerknecht an, in den Kellern und auf den hohen 
Sählen, bis zu den Capitainen hinauf, die ſich in den 
rothſchimmernden Ziegelhäuſern mit den blank polirten 
Fenſtern behaglich einrichteten. In einem dieſer Häuſer 
mit der weitleuchtenden ſeegrünen Thür, deren Meſſing— 
klopfer eine Elbtonne bildete, wohnte Capitain Jakobſen; 
derſelbe, mit welchem Hein Peterſen Freundſchaft 
ſchloß und der die ſchöne Maja bei ſich aufnahm. 

Kein glücklicheres Aſyl hätte die Waiſe treffen 
können. Der Capitain war ein mild-ernſter Mann, 
dem ſich Maja bereits während der Ueberfahrt ver— 
trauensvoll näherte, und ſeine Frau hatte ein weiches, 
ſanftes Gemüth, die das junge Kind, das ſich ihr mit 
ganzer Seele hingab, voll Zärtlichkeit in Herz und 
Haus aufnahm. 
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Anfangs fühlte fich Maja beflommen. Der Freund, 
der ihr an Vatersſtatt galt, war noch immer fern, 
und Briefe, die er ſandte, ließen vermuthen, daß er 
noch lange nicht im Stande ſein werde, die Heimath 
zu verlaſſen und ſeine Maja zu ſehen. Dazu kam, daß 
ſie unter Fremden lebte und alle Lebensverhältniſſe 
weit von denen abwichen, welche ſie bisher kennen 
lernte. Aber Agathe Jakobſen war eine herrliche 
Leyrerin und Maja eine dankbare Schülerin. Zwar 
ſchauerte die Tochter der oſtindiſchen Sonne fröſtelnd 
zuſammen, wenn der feuchte Südwind durch die Straßen 
ſtrich und die herbſtlichen Nebel ſich auf die Dächer 
herabſenkten; aber ſie gewöhnte ſich allmählich daran 
und wurde nach und nach heimiſch, glücklich in 
der liebevollen Theilnahme, die ihr von allen Seiten 
entgegen getragen ward. 

„Ich kündige Euch für den Mittag einen Gaſt 
an,“ ſagte Capitain Jakobſen, als er in die Thür trat. 
„Legt noch ein Gedeck auf.“ 

„Wer iſt es?“ fragte Frau Agathe, „wenn es 
anders erlaubt iſt, zu fragen. Es wäre nur, wenn 
wir die Sonntagshauben hervorſuchen müßten.“ 

„Bleibt, wie Ihr ſeid. Es iſt ein junger See— 
mann, der auf mein Schiff als Unterſteuermann ein⸗ 
treten ſoll. Wir können uns hier ungeſtörter be⸗ 
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ſprechen. Aber da klingelt es. Vielleicht iſt es mein 
Gaſt. Das gefällt mir von ihm. Pünktlich auf die 
Minute, wie es der Seemann ſein muß.“ 

Ein junger Mann von friſchem Ausſehen mit 
hellen Augen trat ein. Er begrüßte die Damen ohne 
Verlegenheit und ſagte dann: 

„Pünklich nach Ordre, Capitain.“ 

„Willkommen, Steuermann Franz. Ich liebe es, 
wenn Jedermann mit der Minute auf ſeinem Poſten 
erſcheint. Beliebt es Euch, bis die Mahlzeit fertig 
iſt, mit mir in meine Stube zu kommen und unſer 
Geſchäft zu beenden?“ 

„Wie es Euch paſſend iſt, Capitain,“ entgegnete 
Steuermann Franz und folgte Dieſem. Als er an 
Maja vorüberging, verweilte er einen Augenblick und 
ſah fie mit ſtaunender Verwunderung an. Die Schön- 
heit der jungen Indierin blieb nicht ohne Eindruck 
auf ihn. Maja fühlte es und ſchlug erröthend die 
Augen nieder. 

„Aber, Maja! Mädchen, was iſt Dir?“ fragte 
Frau Agathe nach einer Pauſe. 

„Wie? Was fragteſt Du eigen, liebe Agathe? 
Sage es mir noch einmal.“ 

Die Beiden gingen wie eine ältere und jüngere 
Schweſter mit einander um; nur war das Benehmen 
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der älteren zarter und rückſichtsvoller, als es ſonſt 
einer jüngeren gegenüber zu ſein pflegt. 

„Laß nur,“ entgegnete Frau Agathe abbrechend. 
„Wir wollen an unſere Geſchäfte denken. Ordne Du 
den Tiſch, ich gehe in die Küche. Jakobſen hat es 
gern, daß ein Gericht mehr aufgetragen wird, als 
ſonſt, wenn ein Gaſt bei ihm iſt. Und denke daran, 
daß wir nicht nur für die Bewirthung, ſondern f 
für die Unterhaltung zu ſorgen haben.“ 

Sie entfernte ſich und ließ Maja in einiger Ent⸗ 
fernung zurück. Der Tiſch blieb unbeſorgt und die 
Hausfrau fragte ſcherzend nach ihrer Rückkehr, ob alle 
jungen Damen in Oſtindien in dem Arrangement einer 
Tafel ſo geſchickt wären? 

Der Capitain kehrte mit ſeinem jungen Officier 
zurück. Während der Mahlzeit wurde die Unterhaltung 
ziemlich lebhaft. Steuermann Franz ſprach angelegent— 
lich mit Maja und dieſe antwortete mit leiſem Er- 
röthen. Als der Capitain mit dem Stuhl rückte, 
ſagte er: 

„Wir werden unſern Gaſt öfter ſehen in dieſer 
Zeit. Die Brigg muß zimmern und Steuermann 
Franz wird dabei die Aufſicht führen und mir täglich 
Bericht erſtatten. Wenn Ihr nicht gern in ein 
Speiſehaus geht, junger Mann, ſo diene Euch zur 


269 


Nachricht, daß hier pünktlich um ein Uhr gegeſſen 
wird und Ihr auf dieſe Weiſe zwei Geſchäfte mit 
einem Male abmachen könnt.“ 

Steuermann Franz erſchöpfte ſich in Dankſagungen 
und entfernte ſich, um von jetzt ab der tägliche Gaſt 
des Hauſes zu ſein. 

Bald war das Einverſtändniß der beiden jungen 
Leute das öffentliche Geheimniß des ganzen Hauſes 
und Frau Agathe war gutmüthig genug, ihnen öfter 
zu einer Unterhaltung ohne Zeugen die Gelegenheit zu 
bieten. Capitain Jakobſen, eingedenk der übernommenen 
Verantwortlichkeit, glaubte dies nicht länger dulden zu 
können, ohne Hein Peterſen davon zu benachrichtigen, 
und ſchrieb an denſelben unter der ihm für ſolche 
Fälle aufgegebenen Adreſſe. Der Brief kam nach 
einiger Zeit mit der Bemerkung zurück, der Empfänger 
ſei nicht zu ermitteln und habe angeblich das Land 
verlaſſen. Dieſe Nachricht erregte Beſtürzung in dem 
Hauſe des Capitains und ſetzte den Letzteren, der 
jungen Leute halber, in eine nicht geringe Verlegenheit. 
Nach einiger Zeit empfing der Capitain auf dem 
Zimmerwerft die Nachricht, daß ihn ein Fremder zu 
ſprechen wünſche, der in dem Hauſe des Werftherrn 
auf ihn warte. Er begab ſich dahin und ſtand als— 
bald vor Hein Peterſen. 
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„Welche Urſache iſt vorhanden, daß Ihr mich auf 
eine ſo geheimnißvolle Weiſe aufſucht, während Ihr 
doch wißt, wie ſehnſüchtig Ihr in unſerm Hauſe er⸗ 
wartet werdet?“ fragte der Capitain. 

„Weil ich mich nicht zeigen will, bis ich meine 
Angelegenheit vollends ordnete,“ entgegnete er düſter. 
„Mir iſt Alles mißlungen. Ich fand den Vater als 
halb blinden Bettler an der Landſtraße und mußte 
Gott danken, daß der Tod dem jammervollen Daſein 
ein Ende machte. Der Kerl, der mich wie einen Holz— 
block verkaufte und auf ſieben Jahre in's Elend ſchickte, 
hat ſich durch einen Selbſtmord meiner Rache ent- 
zogen. Das Weib, dem ich unbedingt vertraute und 
ihr die Treue hielt auf lange Jahre des Elendes 
und des Kummers, iſt in ihrem Laſterleben unter⸗ 
gegangen und geſtorben und verdorben, ich weiß nicht, 
wann und wo. Mein Recht, das ich mir erkämpfen 
wollte, iſt mir verweigert. Niemand nahm ſich meiner 
an. Alle waren gegen mich, weil ſie fürchteten, wer 
weiß wie hoch hinauf, nicht vor dem Geſetz beſtehen 
zu können, und damit ſie bei Ehren blieben, mußte ich 
das Opfer ſein. Man wies mich ab unter Androhung 
ſchwerer Strafe, wenn ich mich unterfangen ſollte, noch 
einmal auf mein eingebildetes Recht zu pochen.“ 

„Ich hätte es Euch vorausgeſagt, wenn Ihr mich 
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gefragt hättet,“ ſagte der Capitain. „Was denkt Ihr 
jetzt zu thun?“ 

„Mein Eigenthum will ich wieder haben!“ ent- 
gegnete Hein Peterſen mit feſter Stimme. „Mein 
Eigenthum iſt mein Recht und da ſie es mir nicht 
geben, werde ich es mir nehmen.“ | 

Capitain Jakobſen, den Sinn dieſer Worte miß— 
deutend, ſagte: 5 
Les wird Euch wenig nützen.“ 

„Wer weiß!“ entgegnete Hein Peterſen. „Man 
muß es verſuchen. Unterdeſſen habe ich das Land 
verlaſſen, wo man das Recht mit Füßen tritt, und bin 
im Begriff, mich im Holſteiniſchen anzuſiedeln. Es 
iſt ein ſtiller, abgelegener Ort, den ich mir auswählte, 
wo ich ungeſtört nachſinnen kann. Ihr ſollt ihn ſehen, 
ſobald ich eingerichtet bin. Und da ich nun nicht mehr 
zu Denen drüben gehöre, will ich auch die letzte Er— 
innerung an meine Vergangenheit fallen laſſen. Der 
Name Hein Peterſen wird zum letzten Male von mir 
genannt.“ 

„Ihr ſeid in einer Stimmung, die ſo ſeltſam iſt, 
daß man ſich vor Euch fürchten könnte. Wie wollt 
Ihr denn genannt ſein, Herr?“ 

„Ich bin der kleine Hein. Der Kleine ... fo 
wurde ich ſchon von den Jungen in der Schule ge— 
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hänſelt, und Hein ijt mein Name, bei dem ſich Keiner 
etwas Beſonderes denkt. So bleibe ich am ſicherſten 
im Verborgenen. Und nun ich Euch dies ſagte, nehme 
ich Abſchied bis auf Wiederſehn. Grüßt Maja, das 
liebe Kind.“ 


„Da Ihr nicht in mein Haus kommen wollt, 
muß ich Euch noch etwas Wichtiges mittheilen, das 
Eure Maja betrifft. Sie liebt .. ..“ 

„Maja?“ 

Die Nachricht traf den kleinen Hein ſo uner⸗ 
wartet, daß er nichts weiter zu erwiedern wußte. 


N „Ich habe in dieſer Angelegenheit ausführlich an 
Euch geſchrieben; allein der Brief kam mit der Be⸗ 
merkung zurück, daß er unbeſtellbar ſei, was ich jetzt 
freilich begreife. Mein Unterſteuermann iſt der 
Glückliche, dem es gelungen iſt, dies junge Herz zu 
gewinnen. Steuermann Franz iſt nur von geringer 
Herkunft und ohne alles Vermögen; allein er iſt ein 
braver, redlicher Junge und hat das Seewerk tüchtig 
gelernt. Ich glaube, die Maja würde keinen Fehlkauf 
thun, wenn ſie ſich mit dem jungen Manne verbände. 
Soll ich Euere Meinung wiſſen?“ | 


Der Heine Hein ging mit raſchen Schritten auf * 


und ab. Dieſe Nachricht hatte ihn überwältigt und 
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er konnte nicht mit ſich einig werden. Der Capitain 
warf einen Blick durch das Fenſter und ſagte: 

„Faßt Euch . . .. es kommt Jemand. Es iſt 
mein Unterſteuermann Franz, derſelbe, von dem ich 
eben ſprach. Nun könnt Ihr ſelbſt ſehen.“ 

Steuermann Franz trat ein, machte dem Capitain 
eine Meldung, that einige Fragen und entfernte ſich 
dann wieder, ohne den anweſenden Fremden zu be— 
achten. 

„Nun?“ fragte Jakobſen und ſah den kleinen Hein 
näher an, als er keine Antwort erhielt. „Was iſt 
Euch, Mann? Seid Ihr zur Salzſäule geworden? 
Woran denkt Ihr?“ 

„Weiß ich es?“ antwortete er, wie aus einem 
Traume erwachend. „Ich ſah in das Geſicht des 
jungen Mannes und eine untergegangene Welt ſtieg 
vor mir auf. Ich ſah .. aber wie durch einen Nebel. 
Es war eine Aehnlichkeit, die mich ergriff und die ich 
doch nirgends hinzuthun weiß. Wie nennt Ihr ihn?“ 

„Franz.“ 

„Und wie weiter?“ 

„Weiter? Ich habe keinen andern Namen von 
ihm gehört und halte dafür, es iſt ſein Familienname. 
Nun macht mich Euere Frage ſtutzen. Allein, das 


wird ſich morgen ausweiſen, wenn wir bei dem Waſſer⸗ 
Smidt, die rothe Tonne. I. 18 
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ſchout anmuſtern. Was aber iſt Euere Anficht wegen 
der Maja? Ich will keine Verantwortung irgend 
einer Art in dieſer Angelegenheit übernehmen.“ 
„Jakobſen,“ ſagte der kleine Hein mit der tief⸗ 
innerſten Empfindung. „Mehr, als ich ſagen kann, hat 
mich Das aufgeregt, was ich hier ſah, und hörte und 
ich bin außer Stande, einen Entſchluß zu faſſen. Ich 
liebe die Maja, die mir ein theures Vermächtniß iſt, 
wie nur ein Vater ſein eigenes Kind lieben kann, und 
will ihr jedes Glück bereiten, das in meinen Kräften 
ſteht. Aber jetzt kann ich keinen Entſchluß faſſen und 
nachdem ich den jungen Mann vor mir ſah, erſt recht 
nicht. Ihr ſeid ein ehrlicher Mann, Jakobſen, und 
werdet Acht haben, daß Nichts geſchieht, was dem 
armen Mädchen nachtheilig werden könnte. Sobald es 
irgend ſein kann, komme ich und dann wird ſich Alles 
ausgleichen. Ihr haltet den jungen Mann für brav, 
alſo iſt nichts Böſes zu befürchten .. .“ 5 
„Um ſo mehr nicht,“ fiel der Capitain ein, „als 
wir in ſpäteſtens acht Tagen unter Segel gehen. Mag 
die Sache denn auf ſich beruhen, bis wir wiederkommen. 
Es handelt ſich nur um eine kurze Reiſe nach Malaga. 
Wenn wir von dort wieder auf hier ſegeln ..“ 
„Erſcheine ich bei Euch im Hauſe und bringe, ſo 
Gott will, Friede und Freude mit. Gehabt Euch wohl!“ 
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Der Heine Hein entfernte ſich in aller Eile und 
Capitain Jakobſen ſah ihm nicht ohne Kopfſchütteln 
nach. Mit dem Erſcheinen des jungen Steuermanns 
war zwiſchen Beide Etwas getreten, das einer 
Nebelwand glich, die ſich immer mehr verdichtete. 


In dem Kruge zu Schulau war eine nicht ge- 
wöhnliche Bewegung zu einer Tageszeit, wo ſonſt die 
Gaſtſtuben leer zu ſtehen pflegten. Die Männer 
ſtanden in Gruppen umher und ſelbſt einige Weiber 
handſchlagten und ſprachen dazwiſchen, daß man ſein 
eigenes Wort nicht hören konnte, geſchweige denn ein 
fremdes. Da ſchlug der Wirth mit einem eiſernen 
Hammer drei Mal nach einander auf den ſchweren 
eichenen Tiſch, daß die Gläſer zuſammen klirrten: 


„Wenn Ihr unterhandeln wollt, geht es nicht zu 
Zweien oder Dreien hier, und zu Zweien oder Dreien 
dort. Es muß eine allgemeine Beſprechung ſein 
und nur Einer darf zur Zeit das Wort führen. Vor⸗ 
erſt aber müſſen die Weiber hinaus, die nichts thun, 
als lamentiren und uns von der Arbeit abhalten.“ 


Der Wirth wurde von den aufkreiſchenden Weibern 
unterbrochen und eine derſelben, die eine kräftigere 


Kehle hatte, als die übrigen, ſchrie laut: 
18* 
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„Und die Drittauerin iſt auch hier! Die Drittaue- 
rin muß ſprechen!“ 

„Was für eine Drittauerin?“ fragte der Wirth. 

„Was will ſie?“ rief ihm ein Anderer nach. 

Der Fiſcher Jochen-John ſtieg auf den Tiſch und 
ſagte: „Drittau iſt mein Maat und Derjenige von 
uns Beiden, der immer Haare laſſen muß, wenn ich 
die meinigen behalte. Der Hannoveraner, wißt Ihr, 
der ſich hier bei uns anſiedelte und dem die unſicht— 
baren Piraten immer eins verſetzen, wenn er nicht zu 
Hauſe iſt. Diesmal hat es das liebe Vieh büßen 
müſſen.“ 

„Ja!“ ſchrie das Weib des Drittau erbärmlich. 
„Das Pack hat meinen beiden Schafen das linke Vorder— 
bein geknickt und unſerer rothen Kuh den Schwanz 
abgehauen. Die Gemeinde muß uns das erſetzen.“ 

Dieſe Zumuthung an den allgemeinen Säckel 
wurde mit lebhaftem Widerſpruch zurückgewieſen und 
ein abermaliges wirres Durcheinander ſtand bevor, 
als es einigen vernünftigen Männern gelang, die 
Ordnung herzuſtellen und den Uebrigen in das 
Gedächtniß zu rufen, weshalb man eigentlich zuſammen 
gekommen ſei. 

„Und dies iſt die Angelegenheit,“ fuhr der Aelteſte 
fort. „Die Neckereien und Nergeleien auf der Elbe 
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mehren ſich von Tag zu Tag. Nicht nur in den 
Dörfern drüben im Hannoverſchen iſt Keiner ſeines 
Eigenthums, oder ſeines Lebens ſicher. Es fängt 
auch bei uns an zu ſpuken. Sie ſagten, es 
hätte blos dem Drittau gegolten, weil er ein Han⸗ 
noveraner iſt, allein es iſt in der vergangenen Nacht 
auch an Einen von den Unſrigen gekommen. Bei dem 
kleinen Hein iſt das Satansvolk gelandet und hat ihm 
ſeinen ſchönſten Lindenbaum umgeſägt.“ 

Ein Schrei des Unwillens begleitete dieſe Worte 
des Sprechers, der weiter fortfuhr: 

„Was bedünkt Euch, ſoll aus unſerm Eigenthum 
werden, wenn ein ſolcher Mann nicht mehr geſchont 
wird? Wir müſſen dazu thun, um uns vor dieſen 
Unbilden zu ſchützen.“ 

„Ja!“ rief eines von den Weibern. „Fangt den 
Räuber, den Spitzbuben ... den Dieb!“ 

„Woher wißt Ihr, daß es Einer iſt?“ fragte der 
Sprecher raſch. „Es können ihrer eben ſo gut zehn 
oder zwanzig, oder gar eine ganze Bande ſein. Und 
was Ihr von einem Diebe ſagt, das iſt nicht wahr. 
Ein Dieb iſt nicht dabei. Niemals iſt Etwas wegge— 
kommen, weder Geld, noch Geldeswerth. Es läuft 
immer nur auf Nichtswürdigkeiten und Schabernack 
hinaus. Wer kann ſagen, daß bei irgend einem 
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Ueberfall, den dieſe Flußpiraten gemacht haben, ſei es 
zu Waſſer, oder zu Lande, irgend Etwas geſtohlen 
wurde? Wer es weiß, der trete auf und ſage es!“ 

Es blieb ſtill in dem Kreiſe, ſo ſtill, daß ſich die 
Männer verwundert anſahen. Der Sprecher benutzte 
dieſen günſtigen Augenblick und ſagte: 

„Kommen wir zum Schluß. Wir müſſen Hand an 
das Werk legen und werden es auch. Gewiß wollen 
wir Alle zu unſerm Schutze arbeiten; Alle miteinander; 
aber befehlen kann nur Einer und ich ſchlage vor, daß 
wir dazu einen tüchtigen Mann wählen, der den guten 
Willen und den Verſtand dazu hat, und von dem 
Jedermann weiß, daß er es gut mit uns meint.“ 

„Ich weiß, wer dieſer Mann iſt!“ rief Einer aus 
dem Haufen. 

„Wir auch! Wir auch!“ riefen die Meiſten ihm 
nach. „Es iſt ein gutes Ding mit Dem da.“ 

„Den kleinen Hein habe ich gemeint, Ihr Leute. 
Wer dafür iſt, erhebe ſeine Hand.“ 

Alle Hände griffen in die Luft und alsbald wurde 
der kleine Hein zum Oberhaupt der Männer gewählt, 
welche den Flußpiraten nachſpähen und ſie unſchädlich 
machen ſollten. Man ſuchte drei Männer aus, die 
ihm dieſen Beſchluß überbringen ſollten und trennte 
ſich darauf in tumultuariſcher Weiſe. 
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Der kleine Hein war zu Haufe und hatte keine 
Ahnung von Dem, was die Gemeinde ſeinetwegen be— 
ſchloſſen hatte. Er ſtand unfern von dem gefällten 
Lindenbaume, der kurz über der Erde abgeſägt und der 
Länge nach hingeſtürzt war. Kopfſchüttelnd betrachtete 
er ihn und ſagte vor ſich hin: 

„Du erfährſt auch, daß Undank der Welt Lohn 
iſt. Dein Schatten hat mich erquickt, die Vögel, die 
ſich in Deinem Laube bargen, ſangen mir fröhliche 
Lieder, und dafür, daß Du mir ſtets etwas gegeben 
und nie etwas von mir empfangen haſt, liegſt Du da. 
Jeder Schnitt ging mir durch das Herz, aber ich 
konnte nicht anders. Mir war es, als ob ſie Argwohn 
ſchöpften, und darum mußte ich den Verdacht von mir 
ablenken. Wer ſelbſt leidet, kann nicht Urſache ſein, 
daß Andere leiden. So legen ſich die Kerle das in 
ihrem Kopfe zurecht. Noch bin ich lange nicht am 
Ziele. Mir fehlt viel, bevor ich Genugthuung habe 
für alle Schmach, die mir zu Theil ward. Dafür, 
daß ſie mein Recht mit Füßen traten, will ich auf ihre 
Herzen treten. Für jede Thräne, welche ſie aus 
meinen Augen preßten, will ich tauſendfachen Erſatz.“ 

Seine Augen leuchteten, als er dies ſagte, und den 
rechten Fuß auf den Stamm des gefällten Baumes 
geſetzt, ſtand er da. 
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Sein Knecht, der maulfaule Hanjochen, kam ge⸗ 
laufen, und mit der Hand hinter ſich deutend, ſagte 
er kurz: 

„Sie kommen!“ 

„Wer?“ 

„Die Schulauer!“ entgegnete er in derſelben 
Weiſe und zog ſich nach dem Hauſe zurück. 

Es waren die drei Männer, die in der Schenke 
gewählt worden waren, um den Beſchluß der Ber- 
ſammlung dem kleinen Hein zu überbringen. Dieſer 
ging ihnen entgegen und fragte nach ihrem Begehr. 
Der Erſte theilte mit, was in dem Kruge beſchloſſen 
war, und ſetzte hinzu: 

„Keinen Beſſern konnten wir finden, als Euch, 
und darum haben wir Euch gewählt. Ihr ſeid um- 
ſichtig und verſtändig, genießt das Vertrauen von uns 
Allen und ſeid auf dem Waſſer heimiſch, wie Einer. 
Wenn es unter Eurer Anführung nicht gelingt, der 
Miſſethäter habhaft zu werden, gelingt es Keinem. Aber 
es wird mit Eurer Hülfe gut gehen und darum ſind wir 
bereit, uns unterzuordnen und zu thun, was Ihr für recht 
findet. Ihr ſeid ſo zu ſagen zu Lande und zu Waſſer 
unſer General und Admiral in einer Perſon.“ 

„Ich danke Euch,“ entgegnete der kleine Hein, 
„daß Ihr ein ſolches Vertrauen in mich ſetzt, und weil 
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ich Euch nicht durch eine abſchlägige Antwort kränken 
will, gebe ich nach und nehme an, was Ihr bietet. 
Tretet in mein Haus, um einen Trunk zu thun und 
mit mir zu berathen, was wir zunächſt beginnen 
müſſen. Auf Euch baue ich, denn ohne Euern Rath 


und Beiſtand nützt mein guter Wille wenig.“ 


Dieſe Worte machten einen günſtigen Eindruck. 
Jeder von den Dreien hielt ſich für Denjenigen, ohne 
deſſen Beiſtand jede Mühe eine verlorne ſei, und be— 
ſchloß, kräftig Hand anzulegen, was er gleich bei'm 
Angriff auf den vollen Bierkrug bewies, den der Wirth 
auf den Tiſch ſetzte. Während der kleine Hein die 
Kehlen ſeiner Gäſte tüchtig anfeuchtete, legte er ihnen 
einen Plan vor, den ſie blindlings genehmigten und 
als Jeder ſeine gehörige Ladung Bier an Bord hatte, 
war die Bewachung der Küſte vollſtändig angeordnet. 
Mit dicken Kreideſtrichen ſtand der Plan auf der 
Tiſchplatte; es bedurfte nur der thatſächlichen Aus— 
führung. 

Aber der gehoffte Erfolg wollte nicht kommen. 

Der wohlberechnetſte Plan mißlang und mit jedem 
fruchtloſen Verſuch ſtiegen Aufregung und Verdruß. 
Die Bauern und Schiffer, die ihre Nächte daran 
ſetzten, um einen Räuber zu fangen, den Keiner von 
ihnen geſehen hatte, und die dafür am Tage auf der 
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Streu lagen, oder in der Schenke umherlungerten, 
wurden dieſer ruheloſen Hetzjagd ohne Ziel müde und 
erklärten, ſie wollten nichts mehr damit zu ſchaffen 
haben. Jeder könne für ſein eigenes Dach und Fach 
ſorgen und damit wäre es gut. Die Regierung habe 
Dragoner und Landjäger genug, die am Strande auf⸗ 
paſſen könnten. Am Ende würde noch Einer oder der 
Andere von einem Hinterhalte aus erſchoſſen und die 
Familien kämen in Noth und Elend.“ 

Der kleine Hein hörte ſie an und ſagte darauf 
gelaſſen: 5 

„Wie Ihr wollt. Aber macht mir keinen Vor⸗ 
wurf, wenn es nachher doch anders kommt. Das 
Commando, das Ihr in meine Hände legtet, gebe ich 
Euch hiermit zurück und verſichere Euch an Eidesſtatt, 
daß ich es nicht wieder annehme, es mag geſchehen, 
was da will. Thue Jeder auf ſeine eigene Fauſt, was 
er mag; ich will es auch thun. Gehabt Euch wohl 
und ſeht zu, daß wir uns nicht weiter beſchwerlich 
fallen.“ 

Die Männer entfernten ſich, mürriſch, unzufrieden 
mit Jedermann, nur nicht mit ſich ſelbſt. Jeder ſchob 
die Schuld auf den Nachbar und Alle mit einander auf 
den kleinen Hein, der nicht gewollt habe, ſonſt hätte 
es gelingen müſſen. 
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Die kleinen Neckereien an der Küſte, von Blankeneſe 

abwärts bis über die Wedeler Bucht hinaus, nahmen 
zu. Bald war an dieſer Stelle etwas geſchehen, bald 
an jener, bald ſogar an zweien Orten in einer und 
derſelben Nacht, beſonders wenn dieſe ſtürmiſch oder 
düſter war. Der angerichtete Schaden war nicht be— 
deutend, aber er hatte immer einen komiſchen Anſtrich, 
der die Nichtbetheiligten zum Lachen reizte, und die 
Betheiligten dem Spotte der Nachbarn ausſetzte. 
+ Während der Zeit wurden die Mittheilungen von 
Hannoverſcher Seite her mannichfacher und betrüben- 
der. Kein Fahrzeug kam herüber, das nicht irgend 
eine Schreckenskunde brachte. Es war, als ob ein 
leibhafter Teufel längs jener Küſte ſtreiche und ſeine 
Nichtswürdigkeiten ſchrankenlos treibe. Alle, auch die 
ſorgfältigſten Streifereien, die angeordnet wurden, um 
auf die unbekannten Frevler zu fahnden, blieben 
fruchtlos. Das Geſchrei der Betroffenen wurde immer 
lauter und heftiger. Die Regierung konnte dem all- 
gemeinen Rufe des Entſetzens ihr Ohr nicht länger 
verſchließen. Es mußte etwas geſchehen. 


In dem Hauſe des Capitains Jakobſen war großer 
Jubel. Ein alter Commis des Handlungshauſes, für 
deſſen Rechnung der Capitain fuhr, hatte den Damen 
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anvertraut, die Rhederei habe beſchloſſen, die Brigg 
„Sanct Pauly“ außer Fahrt zu ſetzen, da dieſelbe alt 
und baufällig werde. Dagegen wollte ſie dem Capitain 
das Commando eines großen Barkſchiffes anvertrauen, 
das in Emden vom Stapel gelaſſen und von ihr ge— 
kauft werde. Da ein hannoverſches Haus dabei inter: 
eſſirt ſei, ſolle das Schiff vorerſt unter der Flagge 
jenes Landes fahren; es mache dies aber in der 
Stellung des Capitains durchaus keinen Unterſchied, 
weil das Schiff in nächſter Zeit ganz in das Eigen— 
thum des Hamburger Hauſes übergehen werde. 

Die Frauen dankten dem alten Freunde für die 
ihnen gemachte Mittheilung und noch hatten ſich die 
aufgeregten Gemüther nicht beruhigt, als ein neuer 
Gaſt mit einer zweiten Freudenbotſchaft erſchien. 

Karſten Tiedenbringer trat ein; er, der ſtets Er- 
ſehnte und ſtets Willkommene. Karſten Tiedenbringer 
war ein rüſtiger Jollenführer, der immer die zuver⸗ 
läſſigſten Nachrichten hatte von allen Schiffen, die aus 
See kamen und in See gingen. Mit dieſen Bot⸗ 
ſchaften ging er in die Häuſer der Angehörigen und 
entledigte ſich ſeines Auftrages mit den Worten: 
„Alles geſund und wohl. Nun freut Euch und 
denkt vor allen Dingen an den lieben Gott da oben.“ 

Und dieſer Karſten Tiedenbringer, der in dem 


285 
Hauſe des Capitains Jakobſen, wie in allen Capitains⸗ 
häuſern wohl bekannt war und freien Zutritt hatte, 
trat ein und ſagte: 

„Capitain Jakobſen, Brigg „Sanct Pauly,“ zuletzt 
von Malaga, iſt geſtern Abend glücklich binnen ge— 
kommen. Die Mannſchaft iſt wohlauf, keine Havarie 
an Bord und wenn der Wind durchſteht, kann der 
Capitain noch vor dem Schluſſe der Börſe an die 
Stadt kommen.“ 

Frau Agathe nahm die Botſchaft mit lautem Ent⸗ 
zücken auf; ſie kredenzte dem Meiſter Karſten ein volles 
Glas und drückte ihm einen däniſchen Speciesthaler 
in die Hand. Maja ſtand da, ſtumm, mit gefalteten 
Händen vor ſich niederſehend. Aber die Wangen wur— 
den von einem höhern Roth gefärbt, die Augen 
leuchteten und das liebende Herz klopfte ſtürmiſcher in 
der wogenden Bruſt. 

Die Hausfrau war geſchäftig, Alles zu einem 
feſtlichen Empfange herzurichten. Die Putzſtube wurde 
noch beſonders gelüftet und geſchmückt und während 
ſie dort ängſtlich jedes Stück an die rechte Stelle 
rückte, wurde in der Küche das oberſte zu unterſt 
gekehrt. Mitten in all' dieſem ruheloſen Hin- und 
Herſchieben trat Capitain Jakobſen früher, als erwartet, 
in die Thür und in die Ecke flogen Wiſchtücher und 


286 


Sammetbürſten. Sie eilten ihm entgegen mit lautem 
Willkommen und die klopfenden Herzen ruhten an⸗ 
einander. 


Noch klang der helle Ton der Freude fort und 
fort in Wort und Blicken; noch hatte Maja nicht ge⸗ 
wagt, den Freund anzuſprechen mit ſittigem Gruße 
und eine Frage an ihn zu richten, deren Beantwortung 
ſie mit vollem Herzen erſehnte, als Steuermann Franz 
auf der Schwelle erſchien und ihren Namen rief. 
Leiſe aufſchreiend erblickte ſie den Geliebten, der 
ſchweigend und doch mit ſo beredten Mienen vor ihr 
ſtand. Sie wollte ihm entgegen eilen, aber das Ge- 
fühl der Schaam hielt ſie zurück. Das Herz trat 
ihr in die Augen und ſie ſah den Erſehnten nur wie 
durch einen Nebelſchleier. Als er aber noch einmal 
mit ſeiner hellen Stimme rief: „Maja!“ hielt ſie 
ſich nicht länger zurück und mit einem Freudenrufe 
eilte ſie ihm entgegen. 


„So recht, Kinder!“ lachte der Capitain. „Laßt 
| Euch nicht ſtören. Es ſieht ganz artig aus, dies 
Familienbild, und ich mag es wohl leiden. Liebe 
Maja, ich ſtelle Dir hier den Oberſteuermann des 
Barkſchiffes „Weltefreden“ vor, welche neue Würde er 
ſeit einer Stunde bekleidet, da einer der Herren von 
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der Rhederei bei mir an Bord kam und mir mein 
neues Glück ankündigte.“ 

„Wohl iſt es ein Glück,“ ſagte Frau Agathe leiſe 
ſeufzend, „wenn ich gleich mit Dem, was wir bisher 
hatten, völlig zufrieden war. Aber Dein neues Amt 
legt Dir neue Pflichten auf und während wir ſonſt 
einige Zeit ungeſtört zuſammen geblieben wären, mußt 
Du jetzt vielleicht in kurzer Zeit wieder in See.“ 

„Daran wollen wir heute nicht denken,“ entgegnete 
der Capitain mit milder Freundlichkeit. „Kommt, Ihr 
Lieben! Laßt uns niederſetzen zum traulichen Mahl 
und harmlos ſprechen von unſerm Erlebten und Luft- 
ſchlöſſer bauen für die Zukunft, in der Hoffnung, daß 
fie nicht von der nächſten Weſtbö über den Haufen 
geworfen werden. Der heutige Abend gehört ganz 
uns und unſerer Liebe. Morgen treten die Geſchäfte 
und mit ihnen der Ernſt des Lebens wieder früh genug 
an uns heran.“ 

Es ward, wie Capitain Jakobſen vorhergeſagt. 
Schon früh am andern Morgen war ein Bote von 
dem Comptoir da und Steuermann Franz hatte genug 
zu thun, um Alles vorzubereiten, damit die von Malaga 
angebrachte Ladung zeitig gelöſcht werde. In dem 
Hauſe des Capitains hatte Jedermann vollauf zu 
ſchaffen, um das auf der letzten Reiſe Gebrauchte 
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wieder in den Stand zu ſetzen und für die nächſte, 
entferntere neue Vorſorge zu treffen. 

Dabei verſchloß man ſich nicht den Eindrücken, 
welche die Tagesereigniſſe hervorriefen. Das Piraten⸗ 
weſen auf der Elbe war bisher nur auf einen geringen, 
Raum beſchränkt und beſtand mehr in Hudeleien und 
Beläſtigungen, als in ſchweren Unthaten. Aber all⸗ 
mählich traten ſie aus den engeren Schranken heraus 
und erregten das Bedenken der großen Rhedereien. 

Eines Tages trat der Capitain ein und ſagte nicht 
ohne Erregung: 7 

„Die Frechheit dieſes Geſindels nimmt überhand. 
In der Nähe von Krautſand ankerte ein aus See 
kommender Emdener Dreimaſter. Da ein Unwetter 
im Anzuge war, hatte der Lootſe Bedenken getragen, 
die Anker zu lichten, um ſo mehr, als der Wind ihm 
gerade entgegen war. Kurz vor dem Ausbruch des 
Unwetters kam ein Mann mit einer elenden Ruderjolle 
ſeitlängs und bat de- und wehmüthig, bis das Un⸗ 
wetter vorüber ſei, im Lee des Schiffes liegen bleiben 
zu dürfen. Man geſtattete es und bekümmerte ſich nicht 
weiter um ihn, außer daß ein Paar der Matroſen 
über ihn lachten, weil er ſich vergebens abmühte, 
in ſeiner Jolle ein Feuer anzumachen, um ſich ſein 
Eſſen zu kochen. Der Mann ließ ſie ſchwatzen und 
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fagte nur: „Wenn die Suppe fertig iſt, ſollt Ihr 
einen Löffel voll davon bekommen.“ Die Bö zog vorüber 
und die Jolle legte ſich an das Heck, ohne daß die 
Mannſchaft auf dem Deck daraus beſonderen Argwohn 
ſchöpfte. Um Mitternacht, als der Wachtmann ſeine 
Runde auf dem Deck machte und über den Bug weg 
nach den Ankertauen ſchaute, ſah er daſelbſt einen 
Schatten auf⸗ und niedertauchen und glaubte, die Jolle 
zu erkennen, welche Schutz im Lee des Schiffes ſuchte. 
Erſchreckt von dieſem ſeltſamen Anblick, rief er: „He! 
Hollah! Was macht Ihr?“ Und augenblicklich 
ſchallte ihm als Antwort zurück: „Gute Nacht und 
glückliche Reiſe.“ Die Jolle war in dem Dunkel der 
Nacht verſchwunden und der Matroſe eilte in die 
Kajüte, um dem Steuermann den Vorgang zu melden. 
Dieſer eilte ſogleich nach oben, konnte aber Nichts ent- 
decken und begnügte ſich damit, den Capitain von dem 
Vorgange in Kenntniß zu ſetzen. Eine Stunde ſpäter 
ſtieg eine neue Bö auf und warf ſich mit voller 
Wuth auf das Schiff. Die Mannſchaft wurde zu Deck ges 
rufen. Der Lootſe traf ſeine Anordnungen; aber ehe eine 
derſelben ausgeführt werden konnte, ſprang das Ankertau 
mit furchtbarem Krachen und das Schiff gerieth in's 
Treiben. „Das Sturmſegel los!“ befahl der Lootſe 
und ſchnell wurde das Vorſtengſtagſegel gehißt. Aber 
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Entſetzen bemächtigte ſich des Lootſen, als er nicht 
im Stande war, das Steuerruder zu bewegen, um 
dem Schiffe die nöthige Richtung zu geben. Er rief 
nach Hülfe, die eiligſt herbei kam, allein umſonſt. 
Willenlos mußten ſie ſich den Elementen überlaſſen; 
nach einer Stunde war das Schiff geſtrandet.“ 

Der Capitain hielt inne. Einen Augenblick ſchwiegen 
die Hörer, von der Macht des Unheimlichen bewältigt, 
dann aber fragten ſie zu gleicher Zeit, wie dies hätte 
geſchehen mögen, und Capitain Jakobſen ſagte: 

„Eine verruchte Hand hat das Ankertau nahe vor 
der Klüſe mit einer ſcharfätzenden Flüſſigkeit begoſſen, 
worauf es zerriß. Das Feuer aber, das der Kerl 
in ſeiner Jolle anmachte, war ein Höllenbrand. Man 
darf nicht zweifeln, daß derſelbe Blei geſchmolzen und 
dieſe glühende Maſſe in die Oeffnungen der eiſernen 
Angeln und Oeſen goß, in welchen das Steuerruder 
hängt, deshalb war dies nicht von der Stelle zu be 
wegen.“ 

Mit ſtummem Entſetzen ſaßen ſich die Frauen 
gegenüber. Der Capitain ließ ihnen Zeit, ſich zu 
erholen, und ſagte dann: 

„Betrübend iſt dies Ereigniß für Diejenigen, 
welche davon betroffen wurden, ſonſt aber glaube ich, 
es war gut, daß ein ſo ſchwerer Fall eintrat. Nun 
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muß endlich Ernſt gemacht werden und gnade Gott, 
wenn fie die Piraten fangen. Es wird ein erſchreck— 
liches Gericht über ſie ergehen. Aber genug von dieſen 
entſetzensvollen Dingen. Liebe Agathe, das längſt 
Erwartete ſteht uns nun bevor. Morgen ſetzt ſich 
der Seemann in die Poſtkutſche und fährt nach Emden, 
um das neue Schiff zu übernehmen; ich werde dort 
meine Ladung vorfinden und bin nach Braſilien be- 
ordert. Nimm die Nachricht mit der Entſagung hin, 
zu welcher die Frau eines Seemanns ſtets bereit ſein 
muß. Du, liebe Maja, brauchſt noch keine Abſchieds⸗ 
thränen zu weinen. Oberſteuermann Franz bleibt hier 
zurück, bis die Brigg ganz und gar abgetakelt und in 
den Hafen der Ruhe für alle Zeiten eingelaufen iſt. 
So lange ich ihn irgend entbehren kann, mag er 
bleiben. Und nun thut mir den Gefallen, trocknet 
Euere Thränen und laßt mich während der kurzen 
Zeit meines Hierſeins nur heitere Geſichter ſehen.“ 
Die Abreiſe des Capitains war erfolgt. Er ſchied, 
nicht ohne ein ſtilles Bedenken darüber, daß der kleine 
Hein, wie Hein Peterſen hinfort genannt ſein wollte, 
ſich durchaus nicht blicken ließ, auch keine Nachrichten 
von ſich gab. Laut hatte er nicht davon geſprochen, 
um Maja nicht zu erſchrecken, die den väterlichen 
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Freund ungern vermißte und mit großer Sehnſucht 
nach ihm verlangte. N 

Da erſchien er eines Tages, als kurz vorher ein 
Brief des Capitains mit der Nachricht angekommen 
war, daß er ſeinen Steuermann nicht länger ent⸗ 
behren könne und dieſer ſich ſo ſchnell als möglich bei 
ihm einfinden möge. Maja ſchwamm noch in Thränen, 
welche dieſe Nachricht ihr entlockte, als der kleine 
Hein bei ihr eintrat und ſie ſchluchzend in ſeine Arme 
ſank. 

„Maja, mein Kind, beruhige Dich. Iſt Dir 
etwas Unrechtes geſchehen, oder was macht Dich ſonſt 
weinen?“ fragte er, ihr die Wangen ſtreichelnd. „Ich 
bin hier; Dein Freund, Dein Vater, der nimmer⸗ 
mehr dulden wird, daß Dir irgend eine Ueberlaſt 
geſchieht.“ 

Das junge Mädchen lächelte ihn durch Thränen 
an und ſagte: 

„Nein! Nein! Mir thut Niemand etwas. Sie 
haben mich Alle lieber, als ich es verdiene, und tragen 
mich auf den Händen. Ich bin ihnen dankbar ... 

Die Thränen gewannen wieder die Oberhand und 
leiſe ſchluchzend lehnte ſie ſich an die Rus des 
Freundes. 
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Mittel und ſprach: 

„Sie kann es Euch nicht ſagen; aber mir iſt es 
nicht verboten, zu ſprechen, und ich will Euch das ges 
fährliche Geheimniß enthüllen, das Ihr auch allenfalls 
hättet errathen können.“ 

Der kleine Hein hörte aufmerkſam zu und ſprach 
dann zur Maja, indem er ihr Köpfchen in die Höhe 
hob: 

„Und iſt er Dir denn ſo recht von Herzen lieb, 
daß Du von ihm nicht laſſen kannſt? Biſt Du mit 
allen Deinen Gedanken und Sinnen bei ihm und 
träumſt Du Nichts, außer daß er Dir in dieſen Träu⸗ 
men erſcheint? Sage, Kind, ob Du meinſt, Dein 
Glück nur in ihm zu finden und daß die Welt für 
Dich kalt und todt iſt, wenn er Dir fehlt?“ 

„Ja!“ ſagte ſie mit feſtem Tone. „Davon bin 
ich ſicher überzeugt. Nur in ihm iſt mein Leben.“ 

„Nun, Maja,“ ſagte der kleine Hein mit einem 
Anfluge von Heiterkeit und ſuchte die bange Empfin⸗ 
dung zu unterdrücken, die ihn ſtets beherrſchte, wenn 
er des jungen Steuermannes gedachte, der ihm nur 
einmal flüchtig begegnet war ... „Nun, Maja, Du 
weißt, daß ich an Deines Vaters Stelle getreten bin 
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und daß Dein Glück meine heiligſte Sorge iſt. Wo 
iſt der junge Mann?“ 

„Er wird gleich hier ſein,“ ſagte Frau Agathe. 
„Dies iſt die Stunde, in welcher er zu kommen pflegt. 
Maja hat Euch gewiß noch Vieles zu ſagen und auch 
ich muß mit Euch ſchelten, daß Ihr uns allzuſehr 
vernachläſſigt habt. Mein armer Mann hätte Euch 
gern vor ſeiner Abreiſe noch geſehen.“ 

„Iſt Jakobſen fort?“ fragte der kleine Hein leb⸗ 
haft und die Frau entgegnete: 

„Schon ſeit einer Woche. Er fragte täglich nach 
Euch und ſchien faſt traurig, weil er nichts von Euch 
vernahm.“ 

„Der Capitain iſt fort,“ ſagte der kleine Hein 
grübelnd, „und der Steuermann iſt hier geblieben. 
Wie erkläre ich mir das?“ 

„Ihr wißt noch nichts von den Veränderungen, 
die hier ſtattfanden,“ ſagte Frau Agathe. „Laßt Euch 
von mir erzählen, welches Glück meinem lieben Jakob⸗ 
ſen zu Theil ward.“ 

Frau Agathe that es mit all' der gemüthlichen 
Breite, die Denen eigen iſt, welche das empfangene 
Glück in der Erinnerung noch ein Mal durchleben. 
Er hörte mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu; als er 
aber vernahm, daß jenes Schiff, welches Jakobſen be⸗ 
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kommen hatte, zum Theil einer hannöverſchen Rhederei 
angehörte, und daß dieſes Schiff die Flagge jenes 
Landes führen werde, ging eine ſolche Veränderung 
in ſeinem ganzen Weſen vor, daß Maja erſchreckt 
ausrief: 

„Um Gotteswillen, Vater, was iſt Dir? Dein 
Geſicht iſt bleich wie der Tod.“ 

„Nichts, mein Kind,“ entgegnete er, ſich gewalt— 
ſam bezwingend. „Es geht ſchon vorüber.“ 

Frau Agathe, die es auch bemerkt hatte, füllte ein 
Glas mit ſpaniſchem Weine und ſagte: 

„Vielleicht habt Ihr Euch über Euere Kraft an⸗ 
geſtrengt vorhin. Die Luft iſt ſchwül draußen und 
beengt die Bruſt. Ein Tropfen Wein wird Euch gut 
thun. Wohl bekomme es Euch, Herr.“ | 

Sie brachte das Glas an ihre Lippen und ſetzte 
es vor ihn hin. Er ließ es unberührt und ſagte zu 
Maja: 

„Dieſe Neuigkeit hat mich überraſcht; ich will ſie 
mit einer andern ausgleichen, die vielleicht e 
Wirkung hat.“ 

Der kleine Hein befand ſich noch in derſelben Er- 
regtheit, wenn er gleich unbefangen ſcheinen wollte. 
Maja bemerkte es und fühlte die zärtlichſte Beſorgniß. 
Frau Agathe war verſtimmt, daß der Freund des 
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Hauſes wenig Freude über das Glück zeigte, das ihrem 
Manne zu Theil geworden, und * weniger auf 
ihn, als er ſagte: 

„Meine Anſiedelung im Holſteiniſchen iſt erfolgt. 
Ich habe mich angekauft und bin völlig eingerichtet. 
Einſam und ſtill iſt es bei mir und da Du hier in 
einem großen Wirrwarr lebſt, wird es Dir vielleicht 
in der erſten Zeit nicht gefallen, wenn Du bei mir 
einziehſt.“ 

Maja erſchrak und lugt in einiger Verwirrung: 

„Wie, Vater! Ich ſollte ..“ 

„Du bedenkſt wohl nicht, Maja, daß Capitain 
Jakobſen Dir, aus Freundſchaft für uns, nur darum 
eine Freiſtatt in ſeinem Hauſe anbot, weil ich nicht 
im Stande war, Dir einen Zufluchtsort zu bieten? 
Das iſt jetzt anders und ich könnte es nicht verant⸗ 
worten, wenn Du den Freunden länger zur Laſt 
fielſt.“ 

Frau Agathe fiel ihm lebhaft in das Wort: 

„Maja iſt uns keine Laſt, Herr. Im Gegentheil, 
wir ſind ihr zum Dank verpflichtet, und dieſes Haus 
würde verödet ſein, wenn ſie darin fehlte.“ 

„Und mein Haus, Frau Agathe?“ fragte der 
kleine Hein. Er fragte es in einem Tone, der eine 
Antwort unmöglich machte. * 
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Maja zitterte. Sie blickte auf den Freund, der 
ihres Vaters Stelle vertrat, und ſagte: 

„Soll ich ſogleich mit Dir gehen?“ 

Er war ſo erſchreckt von dem Ausſehen des lieben 
Kindes, daß er ihre eigentliche Frage nicht beante 
wortete, ſondern ſie liebkoſend zu beruhigen ſuchte. 

Da hörte man die Hausglocke und bald darauf 
kam Jemand eiligen Schrittes die Treppe herauf. 
Frau Agathe erhob ſich und ſagte: 

„Da kommt Steuermann Franz.“ 

„Steuermann Franz!“ wiederholte der kleine Hein. 
Er hatte vergeſſen, daß der junge Mann jeden Augen- 
blick erwartet wurde. 

Ein junger, fröhlicher Menſch mit hellen, Teuch- 
tenden Augen und glühenden Wangen trat ein. Es 
war Franz. Er eilte auf Maja zu und rief: 

„Willkommene Nachrichten bringe ich. Das Pi⸗ 
ratenweſen auf der Elbe hat ein Ende.“ 

Die Frauen, die oft von den verſchiedenen Un⸗ 
glücksfällen hörten und noch kürzlich durch die Er⸗ 
zählung des Capitains tief erſchüttert wurden, riefen 
wie aus einem Munde: 

„Gott ſei Dank!“ 

In den Augen des kleinen Hein zuckte es wie 
Wetterleuchten. Er ſah feſt auf den jungen Steuer⸗ 
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mann, der feiner nicht achtete und nur mit Maja 
ſprach, die ſich traulich an ihn ſchmiegte. Frau Agathe 
aber fragte: 

„Woher wißt Ihr das?“ 

„Weil Jeder Hand anlegt, wenn er weiß, daß ſie 
ihm gefüllt wird,“ entgegnete Steuermann Franz. „Die 
Regierung hat einen Preis von hundert Piſtolen 
für Denjenigen ausgeſetzt, welcher den Piraten 
und ſeine Helfershelfer fängt. Es dauert nicht ſo 
lange, als man eine Hand umdreht und ſie bringen 
ihn mit dem Strick um den Hals angeſchleppt.“ 

„Wißt Ihr das ſo gewiß, junger Mann?“ 
fragte der kleine Hein, plötzlich vortretend. 

Ueberraſcht trat dieſer zurück und ſah mit einer 
Miſchung von Staunen und Verlegenheit auf den Mann, 
der ihn ſo barſch unterbrach. Die Frauen, welche 
fühlten, daß dies ſchroffe Zuſammentreffen vermieden 
worden wäre, wenn ſie den jungen Mann bei ſeinem 
Eintritt vorgeſtellt hätten, ſuchten jeden weitern Aus⸗ 
bruch der Heftigkeit zu hindern. Der junge Mann, 
mit fliegender Haſt von Maja belehrt, verneigte ſich 
vor dem Manne, der ihm zürnend gegenüber ſtand, 
und bat, ihm ſeine Ungebühr zu verzeihen. Er ent⸗ 
ſchuldigte ſich mit der Aufregung, in welche ihn 
jene Nachricht, ſowie der Umſtand verſetzt habe, daß 
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er ſpäteſtens Morgen Abend feinem Capitain nach 
Emden folgen müſſe. 

Bei dieſen Worten ſchrie Maja laut auf. Sie 
hatte den Gedanken an eine Trennung von dem Ge— 
liebten ſo beharrlich von ſich gewieſen, daß ſie heftig 
erſchrak, als dieſe nun nahe an ſie heran trat. Es 
herrſchte eine peinliche Stimmung zwiſchen den Dreien, 
welcher der kleine Hein dadurch ein Ende machte, daß 
er zu dem jungen Manne ſagte: 

„In der Aufregung geht Vieles hin. Wir wollen 
das nicht weiter berühren. Ich habe ſchon Manches 
von Euch gehört und wie ſich die Umſtände fügen, 
ſcheint es, daß wir auf eine nähere Bekanntſchaft ein⸗ 
gehen müſſen.“ 

„Wenn Ihr mich würdigen wollt, mich genauer 
kennen zu lernen ...“ 

„Laßt nur die höflichen Redensarten bei Seite, 
ſie führen nicht zum Ziel,“ unterbrach der kleine Hein 
den jungen Mann. Er hielt ſein Auge unverwandt 
auf denſelben gerichtet und konnte der Unruhe nicht 
Herr werden, die ſich ſeiner bemächtigte. „Man hat 
mir geſagt, daß Ihr Abſichten auf dieſes junge Mäd⸗ 
chen habt.“ | 
Die Wangen des Steuermanns brannten. Er 
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war einen Augenblick ungewiß, was er antworten follte, 
dann aber richtete er ſich auf und ſagte: ) 

„Ja, Herr, das habe ich. Und wenn ich Hoff- 
nungen hege, die Euch vielleicht zu kühn dünken, dürft 
Ihr Euch überzeugt halten, daß ich mein Leben daran 
ſetzen werde, um das Glück, das mir zu Theil wird, 
zu verdienen und mich deſſen werth zu machen.“ 

„Ich will das hoffen,“ ſagte der kleine Hein nach 
einer Pauſe. „Und es giebt eine Perſon hier, Ihr 
werdet errathen, wer ſie iſt, die es nicht blos hofft, 
ſondern die feſt davon Abergenah iſt, ſonſt würde jie 
mir nicht vertraut haben . 

Maja flog auf ihn zu Bor ſchloß ihm den Mund 
mit einem Kuſſe. Er machte ſich freundlich von ihr 
los und ſagte ſcherzend: 

„Nun, kleine Maja, wenn es Dir wieder leid 
geworden iſt, will ich dem jungen Manne Deine Mei⸗ 
nung kund thun und ihn heimſchicken. Du darfſt es 
nur wollen, ſo geſchieht es.“ 

Hierauf wandte er ſich an den Steuermann Franz 
und ſagte im gemeſſenen Tone: 

„Bevor ich in dieſer Angelegenheit meine Ent⸗ 
ſcheidung abgeben kann, müſſen wir Beide näher mit 
einander bekannt werden. Ihr begreift, daß ich wiſſen 
muß, was nothwendig iſt, um klar zu ſehen, ob ich 
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in Wahrheit das Glück dieſes jungen Mädchens, bei 


der ich Vaterſtelle vertrete, gründe, wenn ich ſie mit 


Euch verlobe.“ 
Franz gab ſchweigend ſeine Zuſtimmung. Frau 
Agathe, die ſich bei dieſer Unterredung nicht behaglich 


fühlte, zog Maja an ſich und ſagte, ſich mit ihr ent⸗ 


fernend: 

„Wir räumen Euch den Platz und wünſchen, daß 
die Unterredung, die Ihr führt, eine geſegnete ſein 
möge. Komm, Maja!“ 

„Setzt Euch mir gegenüber, junger Mann, und 
ſeht nicht ſo verwundert drein, wenn ich Euch unver— 
wandt betrachte. Es iſt Etwas in Euerem Geſichte, 
das mich zu gleicher Zeit anzieht und abſtößt, und dies 
Etwas weckt ein Gefühl in mir, dem ich keinen Na⸗ 


men zu geben weiß. Wer ſeid Ihr? Woher ſtammt 


Ihr? Ihr nennt Euch Franz?“ 

„Ihr ſagtet recht, Herr,“ entgegnete dieſer. „Ich 
nenne mich fo. Eigentlich iſt es nur mein Tauf⸗ 
name.“ 

„Alſo eine Täuſchung von vorne herein, dem 


Mädchen gegenüber, das Ihr zur Ehe begehrt!“ rief 


der kleine Hein mit einiger Aufwallung. 
„Nein, Herr!“ ſagte Franz raſch. „Capitain 
Jakobſen weiß es und hat es gebilligt.“ 
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„Und Euer Familienname? Warum unterdrücktet 
Ihr ihn? Ihr werdet die Frage natürlich finden und 
begreifen, daß ich Euch die Antwort N nicht er⸗ 
laſſen kann.“ 

„Ich will Euch Nichts verſchweigen,“ ſagte Franz 
mit dem Ausdruck einer tiefen Bewegung. „Ihr 
habt ein Recht, mein volles Vertrauen zu fordern, und 
ich will es Euch entgegen tragen. Mögt Ihr dann 
entſcheiden in einer Angelegenheit, in welcher es ſich 
für mich um Tod und Leben handelt.“ 

„Ich bin Eures Wortes gewärtig, Herr,“ ant- 
wortete der kleine Hein und Jener fuhr fort: 

„Meine Freunde und Genoſſen, der Capitain und 
die Seinigen mit eingeſchloſſen, nennen mich Franz, 
weil ſie wiſſen, daß ich dies am liebſten habe, und 
weil ſie mein Unglück ehren. Sonſt habe ich mich 
nach dem Namen meiner Mutter genannt. Franz Bo⸗ 
mann, Herr.“ 

Dieſer Name machte einen tiefen Eindruck auf 
den kleinen Hein und jagte das Blut in ſeine Wangen. 
Er ſprang vom Stuhl auf und ging einige Male hin 
und her, dann ſetzte er Bei wieder und murmelte vor 
ſich hin: 

„Nein! Pein! Es iſt nicht möglich.“ 

Dem jungen Manne ward dem kleinen Hein gegen⸗ 
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über, der finſter vor ſich hinbrütete, unheimlich, und 
er ſuchte dieſer Scene ein Ende zu machen, indem er 
die Schulter deſſelben leiſe berührte. Dieſer ſah auf 
und mit der Hand über die Stirn fahrend, ſagte er: 

„Ich beſinne mich. Ihr nennt Euch nach dem 
Namen der Mutter. Warum nicht nach dem des 
Vaters? Wollt Ihr es mir erklären?“ 

„Ja, Herr. In der Mufterrolle des Schiffes 
und in dem Taufregiſter ſteht der Name des Mannes, 
der mein Vater iſt. Ich heiße in Wahrheit Franz 
von Boſſel.“ 

Der kleine Hein erhob ſich. Seine Augen ſchoſſen 
Blitze; ſeine Hände ballten ſich krampfhaft zuſammen. 
Der junge Mann wich unwillkührlich zurück. 

„Franz von Boſſel!“ kreiſchte er und bei der 
Nennung dieſes Namens bebte er an allen Gliedern. 
„Tod und Verderben über ihn und über Alle, die 
von ihm ſtammen. Nun erkläre ich mir den Schauer, 
der über mich kam, als ich dieſe Züge ſah. Du biſt 
das leibhafte Ebenbild dieſes Schurken.“ 

Franz wollte auffahren, aber er bezwang ſich ge— 
waltſam und ſagte mit unterdrücktem Schmerz: 

„Das Wort trifft hart. Zwar habe ich den Mann, 
der mein Vater iſt, nie mit Augen geſehen. Ich habe 
niemals ein Zeichen ſeiner Gunſt oder gar ſeiner 
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Liebe erfahren. Meine unglückliche Mutter hat er 
von ſich geſtoßen und mitleidlos in Elend umkommen 
laſſen. Aber ich trage doch ſeinen Namen; ſein Blut 
rollt in meinen Adern und ich ſchrecke zuſammen, daß 
ich nicht nein ſagen darf, wenn Ihr ihn mit den 
härteſten Worten brandmarkt. Habt Mitleid, Herr, 
und laßt zwiſchen uns davon nicht mehr die Rede 
ſein.“ 

„Mitleid!“ fuhr der kleine Hein auf. „Wer hatte 
Mitleid mit mir, dem armen Käthnerſohne? Wer 
höhnte mich, als ich mir mein Recht nehmen wollte? 
Wer ſchlug nach mir, weil ich mich zur Wehre ſtellte, 
als ich meine verlobte Braut vor ſeiner Rohheit ſicherte? 
Wer ließ mich heimlich aufgreifen bei ſtockfinſterer 
Nacht und an Bord eines Seelenverkäufers ſchleppen, 
der mich in die Peſtlande von Java trieb? Franz 
von Boſſel hat es gethan und von der Stunde an 
iſt er mein Teufel, mein böſer Dämon. Welche Ge— 
meinſchaft kann zwiſchen mir und ſeinem Sohne be⸗ 
ſtehen?“ 

„Weh mir! Welche furchtbare Enthüllung iſt 
dies?“ | 

„Weißt Du, wer ich bin?“ fuhr der kleine Hein 
in großer Erregtheit fort. „Hat Deine Mutter Dir 
niemals von ihrem Verlobten erzählt, den ſie laufen 
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ließ, um ſich an den nichtswürdigen Betrüger zu 
hängen, weil er ſie mit buntem Flittertand umgab? 
Hat ſie Dir nie geſagt, wie feierlich ſie ſich verlobte 
und wie leichtſinnig die Meineidige den Eid gebrochen 
hat? Ich bin dieſer Mann! Ich bin der Verrathene, 
den Dein Vater mit Füßen trat und in eine lange 
Sklaverei ſchleppte; deſſen ganzes Leben er zerſtörte, 
um eine hölliſche Luſt zu büßen. Dein Vater iſt mein 
Todfeind und zwiſchen uns wird nimmer Frieden ſein. 
Wo wir uns auch finden — außer hier, wo ich keine 
Macht über Dich habe — bin ich Dein Gegner, der 
Dir auf Tod und Leben entgegentritt.“ 

„Entfernt Euch nicht mit dieſen gräßlichen Worten!“ 
rief Franz im verzweifelnden Tone. „Tödtet nicht 
die Hoffnung zweier Menſchen, deren Schickſal in 
Eurer Hand liegt, mit Einem Schlage. Wenn Ihr 
der Mann ſeid, den meine Mutter ... O Gott, 
was habe ich verbrochen, daß ich ſo von meinen Aeltern 
ſprechen hören muß und nichts thun kann, als die 
Schande tragen, womit man mich überhäuft ... Nur 
eine kurze Friſt gönnt mir, Herr, und hört gelaſſen 
an, was ich Euch von meiner Mutter, von Metta 
Bomann, zu ſagen habe.“ 

Der kleine Hein ſchlug ein eiſiges Gelächter auf. 


Franz fuhr mit der Hand über die Augen: 
Smidt, die rothe Tonne. I. 20 
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„Sie iſt in Reue und Zerknirſchung geftorben, 
Herr, und hat hundert Mal auf den Knieen Euch das 
Unrecht abgebeten, das ſie Euch anthat. Sie hat in 
ihrer Sterbeſtunde an Euch geſchrieben, Herr, und ich 
habe dieſen letzten Willen, der mit den Thränen ihrer 
Reue benetzt iſt, für Euch aufbewahrt. Ihr ſollt ihn 
leſen, Herr.“ 

„Nichts weiter!“ rief der kleine Hein, deſſen 
eiſerne Willenskraft ihm ſeine völlige Ruhe wiedergab. 
„Nie, jo lange ich athme, kann Frieden und Ver⸗ 
ſöhnung zwiſchen uns ſtattfinden. Dein Name ſpricht 
Dir Dein Urtheil. Hüte Dich, meine Straße zu 
kreuzen. Es wäre Dein Unglück.“ 

Die Frauen, welche mit großer Spannung auf 
das Ende dieſer Unterredung warteten, hörten den 
wachſenden Lärmen und eilten erſchreckt herbei. Frau 
Agathe näherte ſich mit einiger Furcht dem Freunde 
ihres Mannes, während Maja in die Arme des Ge— 
liebten flüchtete. 

„Hinweg von ihm!“ rief der kleine Hein, indem 
er ſie bei der Hand ergriff und zwiſchen ſie und den 
jungen Mann trat. „Zwiſchen Euch baut ſich eine 
Mauer auf, die keine irdiſche Kraft nieder zu reißen 
im Stande iſt. Ihr ſeid für immer getrennt.“ 
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„Wer kann ein fo grauſames Wort ſprechen?“ 
fragte Maja mit bebender Haſt. 

„Ich!“ ſagte der kleine Hein feſt. „Frage den 
jungen Mann mit dem bleichen Geſicht; er wird es 
Dir beſtätigen. Ich will Euch Zeit dazu laſſen.“ 

„Nein! Nein!“ rief Maja und umſchlang ihn 
mit beiden Armen. „Du kannſt uns nicht jo ver- 
laſſen.“ 

„Ich verlaſſe Dich nur, um Morgen zurück zu 
kehren,“ entgegnete er. „Du biſt das Vermächtniß, 
das Dein Vater mir hinterließ. Ich bin an ſeine 
Stelle getreten und der Platz der Tochter iſt an der 
Seite des Vaters So haſt Du einſt ſelbſt geſprochen 
und ich fordere jetzt von Dir, daß Du Dein Wort 
einlöſen ſollſt. Morgen früh werde ich hier erſcheinen 
und erwarte, Dich zur Abreiſe bereit zu finden. 
Keine Erklärungen weiter! Keine unnützen Worte! Sie 
prallen ab von dieſem Herzen, das zu Stein ver- 
härtet iſt.“ 

Er entfernte ſich, ohne daß irgend Jemand von 
den Anweſenden es gewagt hätte, ihn aufzuhalten. 
Frau Agathe, die jede Faſſung verloren hatte und 
händeringend auf und ab ging, blickte dem Scheiden— 
den zitternd nach und floh zu Maja, die jammernd 


in einen Seſſel geſunken war. Franz ſtand wie be⸗ 
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täubt. Der Schlag, der unverſehends auf ihn nieder— 
fiel, hatte zu ſchwer getroffen. 

Der junge Seemann näherte ſich nach einiger 
Zeit den Frauen und ſagte zu der Geliebten: 

„Niemals bedurfte ich ſo ſehr der Ruhe und 
Faſſung und niemals iſt fie mir ferner geweſen. Die 
Stunde meiner Abreiſe iſt gekommen und ich darf nicht 
eine Minute ſäumen. Es iſt bitter, Maja, Dich ſo 
leiden zu ſehen und Dir keine Linderung bieten zu 
können. Ich habe keinen Troſt für Dich, der ich 
ſelber des Troſtes ſo ſehr bedürftig bin. Richte Dich 
auf an dem Glauben, daß beſſere Tage kommen werden. 
Sei ſtark im Hoffen, Maja; die Hoffnung läßt nicht 
zu ſchanden werden. Lebe wohl.“ 

Sie ſank mit einem krampfhaften Schluchzen in 
ſeine Arme. 

„Du wirſt bei dem Manne leben, der Vaterſtelle 
bei Dir vertritt!“ ſagte er weich. „Dir gebe ich 
das Vermächtniß, das meine Mutter ihm hinterließ. 
Es wird ſich eine ruhige Stunde finden, wo der 
wilde Zorn ſchlummert und ein ſtiller Frieden über 
ihn kommt. Gieb ihm dann dieſe Blätter, Maja. 
Laß ihn leſen, was darauf geſchrieben ſteht, und ſei 
der Engel, der ihn und uns zur Verſöhnung führt. 
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Lebe wohl, Mädchen meiner Seele! Ich bleibe Dir 
treu bis zum Tode.“ 

Feſt und innig hielten ſich Beide umſchloſſen. 
Ueberwältigt von der Macht der Ereigniſſe, lag Maja 
beſinnungslos in den Armen des Freundes. Franz 
winkte Frau Agathen, legte die ſüße Laſt in ihre Arme 
und entfernte ſich, unſagbaren Schmerz in der Bruſt. 

Der kleine Hein hatte ſein Wort gehalten und 
Maja in das einſame Haus an der Elbe, wo er ſein 
unbeſchränktes Regiment führte, gebracht. In dem 
obern Theile des Hauſes, der bisher ganz unbenutzt 
blieb, hatte er ihr eine Wohnung bereitet und ſie, 
ſo gut er es verſtand, mit Allem verſehen, was zur 
Annehmlichkeit dienen konnte. Wo ihm irgend etwas 
aufſtieß, von dem er glaubte, daß es ihr Freude bereiten 
könne, ſchaffte er es herbei und ſtellte es an einen 
Ort, wo ſie es ſogleich finden mußte. Aber Maja 
hatte kein Auge für dieſe Aufmerkſamkeiten und er ent⸗ 
fernte ſich jedes Mal voll Trauer, daß es ihm nicht 
gelingen wollte, ein Weſen zu erheitern, für welches 
er die uneigennützigſte Liebe empfand. 

Maja fühlte es, daß ſie ihren Freund verletzte, 
und konnte es nicht ändern. Oft, wenn fie ihn kom— 
men ſah, geſenkten Hauptes und langſamen Schrittes, 


310 


wollte fie ihm entgegen eilen, ihn in ihre Arme 
ſchließen, ihm tröſtend und anmuthig ſcherzend ein 
flüchtiges Lächeln ablocken. Aber ihr Fuß war ge⸗ 
feſſelt; ſie vermochte kein Wort zu ſagen und hatte 
für eine ſtumme Begrüßung nur die gleiche Antwort. 

Ihr Lieblingsplatz war unter einem der großen 
Bäume vor der Thür. Von dort aus konnte ſie die 
Elbe weithin auf- und abſchauen. Gedankenvoll blickte 
ſie den ſtromabfahrenden Schiffen nach und wenn eines 
von der See her mit vollen Segeln heran brauſete, 
ſchlug ihr Herz höher und ihre Augen belebten ſich. 
So mußte auch er einſt aus fernen Landen wieder 
kehren . . . er, an dem fie mit allen zarten Banden 
hing, mit denen die Natur die Menſchen an einander 
feſſelt und der ihr durch einen Machtſpruch entriſſen 
ward. Sie bebte bei der Erinnerung an den Mann, 
der dieſen Machtſpruch that und ſchrak zuſammen, als 
ſie denſelben plötzlich nahe vor ſich ſah. Sie machte 
Miene, ſich zu erheben. 

„Bleib, Maja!“ ſagte der kleine Hein in einem 
Tone, der halb bittend, halb befehlend klang. „Ich will 
nicht, daß Du mir länger ausweichſt. Der Zuſtand 
in meinem Hauſe wird täglich unleidlicher.“ 

„Es iſt nicht meine Schuld,“ entgegnete ſie. „Ich 
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bin ſtill und ergeben. Blind habe ich gehorcht. Was 
kann ich mehr thun? Ich leide und ſchweige.“ 

„Das iſt es, was ich nicht länger ertragen kann 
und will!“ ſagte er heftig. „Wenn Dir ein Unrecht 
geſchieht, wenn Du Dich gekränkt fühlſt, ſprich es aus. 
Laß Deinem Unmuthe freien Lauf und leihe ihm Worte. 
Dann weiß ich, was in Dir vorgeht, und kann mich 
vertheidigen.“ 

„Dir ziemt keine Vertheidigung, mir gegenüber. 
Ich leide und verlange nichts, als daß es mir ver— 
gönnt werde, dies Leid in der Stille zu tragen.“ 

„Du biſt krank, Maja!“ ſagte der kleine Hein 
beſorgt. „Ich hätte ſollen längſt den Doctor aus 
Blankeneſe kommen laſſen.“ 

„Von dem Leide, welches in dieſem Buſen wohnt, 
befreit mich kein Arzt. Laß mich, ich bitte Dich noch— 
mals, unbeachtet meine Wege wandeln, bis ich viel— 
leicht bald ..“ 

Sie ſprach es nicht aus, aber er wußte wohl, 
was ſie ſagen wollte, und rief: 

„Es gelingt mir nicht, das zu vermeiden, was 
ich nur mit Widerwillen erwähne. Du haſt keinen 
andern Gedanken als ihn. Deine ganze Vergangen—⸗ 
heit iſt vergeſſen ... die Gegenwart iſt für Dich todt. 
Dein Sinnen und Trachten gehört allein dem Manne, 
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den ich haſſe, um der Schmach willen, die ſein Vater 
mir anthat.“ 

„Soll der Sohn das Verbrechen des Vaters 
büßen?“ entgegnete ſie erregt. „Kann er dafür, daß 
ſeine Mutter Dein Herz mit Füßen trat und Dein 
ganzes Leben vergiftete? Warum verfolgſt Du mit 
Deinem Haſſe einen Schuldloſen, der keinen andern 
Makel hat, als daß er einen Namen trägt ...“ 

„Nicht weiter!“ rief der kleine Hein. „Wecke 
nicht die finſtern Geiſter, die in mir ſchlummern und 
die ich nur mit Mühe in den Schlaf lullte. Sie 
haben mir Ruhe gegönnt, ſeitdem Du unter meinem 
Dache wohnſt. Dich hielt ich für den Friedensengel, 
in deſſen Nähe ſich die böſen Leidenſchaften nicht wagen. 
Ich habe mich getäuſcht. Du rufſt den Krieg herauf! 
Du willſt ihn? Gut. Du ſollſt ihn haben.“ 

Er entfernte ſich. Sie blickte ihm erſchrocken nach und 
ging dann gedankenvoll in ihre Stube. Sein Anblick 
kurz vor ſeinem Scheiden hatte ſie entſetzt. Das 
Feuer in ſeinen Augen brannte unheimlich. Die Stirn⸗ 
ader ſchwoll mächtig an und alle ſeine Muskeln waren 
in einer ſolcher fieberhaften Bewegung, daß m: das 
Blut in den Adern zu Eis erſtarrte. 

Der Tag, an welchem dieſe erſchütternde Scene 
vorfiel, war einer der letzten ſchönen. hellen, warmen 
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Tage geweſen, die der Herbſt im nördlichen Deutjch- 
land ſpendet, bevor ſeine rauhe Herrſchaft beginnt. 
Er beſchloß zugleich eine Zeit des Friedens und der 
Ruhe auf dem Strome und an deſſen Ufern. Seit 
längerer Zeit hatte man nichts mehr von den Fluß⸗ 
piraten vernommen. Unbeläſtigt ſteuerten die kleinen 
und großen Fahrzeuge ihre Courſe. Kein feindlicher 
Ueberfall geſchah an den Ufern. Die Wohnungen 
hinter den Deichen und auf den Sanden wurden nicht 
mehr beläſtigt. Der Preis, den die Regierung auf 
die Einbringung der Räuber ſetzte, hatte dieſe einge- 
ſchüchtert. Sie waren entflohen, oder hielten ſich 
ängſtlich verborgen. Alle Strandbewohner diesſeits 
und jenſeits der Elbe athmeten freier auf. Das Ge⸗ 
fühl der Sicherheit kehrte zurück und die Landdragoner 
waren zufrieden, daß ſie es ſich bequem machen konnten. 

Aber der letzte goldene Schimmer des Herbſtes 
verſchwand hinter den grauen Nebelwolken und mit 
ihm ſchwand der Friede von der Elbe. Auf der 
ſturmerregten Fluth bewegten ſich die Piraten mit der 
alten Sicherheit. Der kecke Muth, der eine kurze 
Zeit geſchlummert hatte, erwachte mit verdoppelter 
Stärke. Neue, unglaubliche Raubanfälle fanden 
auf dem Strome ſelbſt, wie an dem feſten Lande und 
auf den Sanden Statt. Es war der alte Schrecken, 
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doppelt ſtark, weil ihn ein Gegner hervorrief, der 
allgegenwärtig ſchien und doch unſichtbar blieb. 

Der kleine Hein war in ſeiner leichten Jolle quer 
über die Elbe gefahren und hatte ſich dort an mehreren 
Orten blicken laſſen. Viele, die ihn kannten, be⸗ 
grüßten ihn und wohlmeinend warnte ihn Mancher, 
bei der Heimfahrt auf der Huth zu ſein, da der 
Strom wieder unſicher zu werden beginne. Er dankte 
für den guten Rath und ging der Stelle zu, wo ſeine 
Jolle im dichten Röhricht geſichert lag. Im Begriff, 
das Fangtau zu löſen, hörte er ein ängſtliches Rufen 
und gewahrte einen Mann, der ſich ihm mit der 
größten Schnelligkeit näherte. 

Es war ein wüſter, verkommener Geſell. Einzelne 
Spuren deuteten an, daß er früher ein ſtattlicher 
Mann geweſen ſein mußte. Aber das war längſt 
vorüber und die grauen Haare hingen wirr um den 
Kopf. Auf feinem Geſicht zeigten ſich alle wiber- 
wärtigen Spuren, welche die Leidenſchaften auf dem⸗ 
ſelben zurückließen, und ſeine Kleidung beſtand aus zu⸗ 
ſammengeflickten Lumpen, die um den abgemagerten 
Körper ſchlotterten. Er hatte den kleinen Hein faſt 
erreicht und ſchrie ihm zu: a 

„Hollah, Jollenführer! Geſchwind mit Eurer 
Jolle hierher! Ich will hinüber.“ 
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Der kleine Hein ſah den verkommenen Kerl von 
oben bis unten an und ſagte dann trocken: 

„Ihr ſeid wohl fremd hierorts?“ 

„Nein, das bin ich nicht. Aber was habt Ihr 
darnach zu fragen? Ich will hinüber.“ 

„Dann werdet Ihr wiſſen, daß Ihr Euch in dem 
Fährhauſe zu melden habt, von wo aus man Euch für 
die übliche Taxe befördert, wenn der Schiffer ſich bei 
den unruhigen Zeiten überhaupt in die Dämmerung 
hinauswagt.“ 

„Ich will aber nicht nach dem Fährhauſe,“ entgegnete 
Jener. „Sie halten eine Berathung von wegen der 
Piraten und es wimmelt dort von Landdragonern.“ 

„Seid Ihr ein ſolcher Vogel, der ſich vor den 
Landdragonern fürchtet?“ fragte der kleine Hein und 
betrachtete den Mann näher. 

„Haltet Ihr mich für einen Dieb?“ rief Jener 
und wallte auf. „Genade Euch Gott ...“ 

„Droht nicht!“ unterbrach ihn der kleine Hein. 
„Es ſteht Euch ſchlecht an und könnte Euch ſchlimm 
bekommen.“ 

Er hob bei dieſen Worten ſeinen muskelſtarken 
Arm auf und fuhr dann fort: 

„Ich bin kein Jollenführer, der für Geld zu 
haben iſt, alſo könnt Ihr nicht ohne Weiteres über 
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mich und meine Jolle verfügen. Wenn ich Euch an 
Bord nehmen ſoll, muß ich erſt wiſſen, wer Ihr ſeid 
und mit wem ich zu thun bekomme, denn mit Jeder⸗ 
mann laſſe ich mich nicht ein.“ 

„Ich bin ein unbeſcholtener Mann!“ entgegnete 
Jener. 

„Das ſagt Ihr,“ bemerkte ruhig der kleine Hein, 
„wenn freilich Euer Aeußeres eher auf das Gegen— 
theil ſchließen läßt. Ich will wiſſen, wer Ihr ſeid 
und welches Gewerbe Ihr betreibt, ſonſt fahre ich 
allein ab und laſſe Euch ſtehen.“ 

Während dieſer Unterredung zeigte der kleine Hein 
äußerlich dieſelbe unerſchütterliche Ruhe, welche ihm 
ſtets eigen war, wenn er mit fremden Perſonen ver- 
kehrte. Es war eines der Mittel, wodurch er ſich 
vornehmlich das Uebergewicht ſicherte. Aber die Kälte, 
die er dieſes Mal zeigte, war nur eine angenommene. 
Die Erſcheinung des Fremden hatte ihn innerlich auf— 
geregt. Er fühlte ſich unheimlich in deſſen Nähe und 
unwillkührlich fuhr die Hand nach der verborgenen 
Waffe, die er ſtets bei ſich zu führen pflegte. 

Der Fremde hatte das Mißtrauen bemerkt, mit 
welchem der kleine Hein ſein Aeußeres muſterte, und 
ſagte mit einer Miſchung von Trotz und Verlegen— 
heit: 
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„Pah! Was kommt es auf den Rock an! Hättet 
Ihr mich früher gekannt, würdet Ihr Euch nicht 
unter ſtanden haben, was Ihr Euch jetzt herausnehmt. 
Die von Boſſels aus Neuhaus haben ſich Nichts bieten 
laſſen. Wenn nicht die verdammten Würfel geweſen 
wären und wenn nicht der König Pharao ein ſo 
eiſernes Regiment geführt hätte... Pah! Es iſt 
Alles hin! Und nun ſind die Landdragoner abermals 
hinter mir her, um mich in das Schuldgefängniß zu 
ſperren, von dem ich dann wohl, ſo lange ich lebe, 
nicht wieder loskomme. Nun wißt Ihr Alles, was 
Ihr wiſſen wollt, und jetzt zögert nicht länger mit 
der Ueberfahrt, damit die Kerle nicht Wind kriegen 
und mich kurz vor der möglichen Rettung doch noch 
einfangen.“ 

Der Fremde war von ſeinen eigenen Mittheilungen 
ſo erfüllt, daß er für die Erregtheit Desjenigen, mit 
dem er ſprach, nicht die volle Aufmerkſamkeit hatte. 
Der kleine Hein hielt den Bootshaken, mit dem er 
ſeine Jolle aus dem Röhricht herauszuſchieben ge— 
dachte, in der Hand. Als der Name Boſſel an ſein 
Ohr klang, zuckte es ihm in der Fauſt. Er ſchwang 
den langen Bootshaken, als ob er eine Lanze wäre, und 
einen Augenblick ſchien es, als wolle er ihn dem Fremden 
mitten in das Herz ſchleudern. Aber eben ſo ſchnell 
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ließ er den Arm wieder ſinken und ſagte mit eiſiger 
Kälte: 

„Es gab einen Franz von Boſſel in Neuhaus, 
der zwei herrliche Bauerhöfe und ein großes Torfmoor 
an der Oſte hatte. Er war ein ſtattlicher Korn⸗ 
händler, deſſen Fahrzeuge ſtets von der Oſte nach 
Hamburg und zurück in Bewegung waren. Aber der 
Mann muß längſt verſtorben ſein.“ 

„Ihr ſprecht von meinem Vater!“ ſagte der Fremde. 
„Die Boſſels hießen alle miteinander Franz bis zu 
dem Urgroßvater hinauf und waren ſtattliche, ange⸗ 
ſehene Leute. Verdammt iſt der König Pharao! Er 
hat mich zum Bettler gemacht. Horcht! Iſt das nicht 
Pferdegetrappel?“ 

„Hier iſt kein Steindamm, von welchem das 
Pferdegetrappel weit hinausſchallt!“ ſagte der kleine 
Hein höhnend. „Hier iſt Marſchboden, in welchen der 
Pferdehuf unhörbar tief eintaucht. Es ſummt in Euerm 
zerrütteten Kopfe, wie am Morgen nach einem Sauf⸗ 
gelage. Ihr jammert mich, trotz Eurer Erbärmlich⸗ 
keit und ich, will Euch mit mir nehmen. Steigt ein!“ 

Franz von Boſſel ließ es ſich nicht zwei Mal 
ſagen. Mit einem Sprunge war er in der Jolle, 
die nun über den Schlickgrund, auf welchen ſie in 
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dem Röhricht gerathen war, leiſe wegſchurrte, bis fie 
auf das freie Waſſer gelangte. 

Es war bereits jo finſter, daß man das gegen- 
über liegende Ufer kaum noch erkennen konnte. Die 
feuchten Nebel ſchwankten wie bewegliche Geſtalten auf 
den Wellen. Die Ebbe war ſtark im Ablaufen be⸗ 


griffen und hier und da wurden die einzelnen Sande 
bereits bloß gelegt. 


„Ihr fahrt im Zickzack!“ brummte Franz. „Es 
wird lange dauern, bis wir hinüber kommen.“ 

„Ihr werdet genau zur Minute da ſein, wo Ihr 
eintreffen ſollt!“ entgegnete der kleine Hein. „Darauf 
könnt Ihr Euch verlaſſen.“ 

Er ließ einen Augenblick die Arme ſinken und 
ſagte, ſich auf die ausgelegten Ruder ſtützend: 

„Nur mit der vollen Fluth mag man von einem 
Ufer zum andern in einem geraden Strich fahren, ohne 
anzuſtoßen. Der Strom iſt jetzt ſoweit abgelaufen, 
daß ich Umwege machen muß. Weiß in dieſer Gegend 
Beſcheid wie Keiner und bin doch nicht ſicher, ob 
ich gut davon komme. Gleichviel! Seid Ihr doch 
vor den Landdragonern in Sicherheit.“ 

Er ſetzte die Ruder wieder ein und die ſchnell 
dahinfliegende Jolle ließ einen langen Streifen hinter 
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ſich. Franz von Boſſel ſchüttelte ſich vor Froſt und 
Kälte und fragte: | 

„Habt Ihr nicht einen Schluck an Bord?“ 

„Ich trinke niemals Branntwein, alſo braucht es 
auch keinen Vorrath!“ war die Antwort. 

„Hätte Euch eine kleine Herzſtärkung gut be— 
zahlt.“ 

„Vielleicht mit einer von den goldenen Ketten, 
die Euer König Pharao um den Hals trägt?“ lachte 
der kleine Hein. „Habt nur ein wenig Geduld; wir 
werden gleich dorthin gelangen, wo Ihr eine Einkehr 
halten könnt.“ a 

Eine Zeitlang lief die Jolle die gewohnte raſche 
Fahrt. Die Augen des geſchickten Fährmannes waren 
überall. Plötzlich ging ein leiſes Zittern durch die 
Jolle. Der kleine Hein warf die Ruder in die Höhe 
und rief: 

„Haltet Euch feſt! Wir laufen auf!“ 

Mit einem ſcharfen Ruck ſtand die Jolle angefeſſelt 
und der Fährmann ſagte: b 

„Nun ſind wir doch auf den Ausläufer des Sandes 
feſtgerathen. Habe es mir wohl gedacht, denn die 
Ebbe war ſchon zu weit weg. Wenn das Sand vol- 
lends trocken gelaufen iſt, ſteigen wir aus und trotten 
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auf und ab, bis wir warm werden. Nach Mitter⸗ 
nacht kommt dann allgemach die Fluth.“ 

Wenn die Ebbe erſt im Fallen iſt, rennt ſie mit 
raſender Eile davon. Franz von Boſſel ſah den 
fliehenden Wellen nach, gab ſeine Ungeduld auf jede 
Weiſe kund und machte endlich ſeinem Unmuthe in 
lauten Scheltworten Luft. 

„Ueber geſchehene Dinge ſoll man kein Wort ver— 
lieren!“ entgegnete der kleine Hein, nachdem er dem 
Geſchrei einige Zeit zugehört hatte. „Seht Ihr, wie 
der weiße Sand ſchon ſichtbar an die Oberfläche tritt? 
In einer Viertelſtunde iſt er ſo weit heraus, daß wir 
bequem darauf hin und her gehen können. Wir wollen 
unterdeſſen irgend eine Zeitkürzung vornehmen.“ 

„Was für eine Zeitkürzung ſoll das ſein, wenn 
Ihr Nichts zu trinken habt und nicht zu ſpielen be— 
gehrt?“ ſtieß Franz von Boſſel heraus. 

„Wir können uns einige Schnurren aus ver— 
gangenen Tagen erzählen, Herr von Boſſel, und ich 
bin gewiß, wir finden in unſern Köpfen genug, um 
die müſſige Zeit hinzubringen,“ ſagte der kleine Hein, 
indem er die Jolle verließ. „Kommt heraus zu mir. 
Es taugt dem Fahrzeuge nichts, daß ſich eine ſchwere 
Laſt darin befindet, wenn es auf dem Trockenen ſitzt. 
Friſch über den Dolbord weg.“ 


Smidt, die rothe Tonne. I. 21 
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Franz von Boſſel folgte der Weiſung ziemlich ver- 
droſſen und ſagte zu dem kleinen Hein, der in der 
wachſenden Dunkelheit wie ein ungewiſſer Schatten 
vor ihm ſtand: 

„Was nun?“ 

„Mir fällt ein, Mann, daß ich Euch nicht eher 
an Bord ließ, bis Ihr mir gebeichtet, wer Ihr ſeid?“ 

„War ein Narr, daß ich es that.“ 

„Ihr thatet es aber und Ihr habt ein Recht, 
mit mir zu ſchelten, daß ich Euch nicht die gleiche 
Höflichkeit erwieſen habe, was um fo mehr ein Un⸗ 
recht iſt, als wir von Alters her Bekannte ſind.“ 

„Kann mich nicht auf Euch beſinnen.“ 

„Die Zeit ändert viel an dem Aeußern des 
Menſchen, Herr, und an dem Innern thut er des— 
gleichen. Hätte Euch auch nicht wieder gekannt, Franz 
von Boſſel, wenn Ihr nicht Euern Namen genannt 
hättet. Aber nun ich dieſen einmal weiß, ſehe ich 
Euch trotz der Dunkelheit vor mir, wie Ihr leibt und 
lebt und vorzüglich, wie Ihr in Euren jungen Jahren 
ausſaht, als Ihr Champagner trankt und für einen 
kurzen Walzer einen großen däniſchen Speciesthaler 
auf den Muſikantentiſch warft.“ 

„Was wißt Ihr von meiner Jugend?“ rief b 
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von Boſſel, der fich nicht gern an die Tage des früheren 
Ueberfluſſes erinnern ließ, verdrießlich. 

„Ihr habt auch gewiß einmal den Drochters⸗Markt 
mitgemacht? He! Habt Ihr nicht?“ fragte der kleine 
Hein. „Mir iſt es, als hätte ich Euch dort flüchtig 
geſehen, entweder auf der Landesherberge, oder ſonſt 
wo. Könnt Ihr nicht meinem ſchwachen Gedächtniſſe 
zu Hülfe kommen?“ 

Franz von Boſſel ſchwieg. Es war ein unbe⸗ 
ſtimmtes Fürchten, das ihn ergriff, dem unbekannten 
Fährmanne gegenüber. 

„Ich war um jene Zeit wohlbekannt in allen 
Theilen des Kehdinger Landes,“ fuhr der Letztere im 
höhnenden Tone fort. „Ueberall, wo es luſtig herging, 
war ich zu finden, und wenn irgend eine ſchöne Dirne 
ſich blicken ließ, lief ich hinter ihr her. Abſonderlich 
war dort eine, wie Milch und Blut, die alle 
Köpfe verrückte. Sie war eines Käthners Tochter und 
hieß Metta Bomann.“ 

„Metta Bomann!“ wiederholte Franz von Boſſel 
unwillkührlich, und Jener fuhr fort: 
| „Ihr habt fie auch gekannt? Es war der Mühe 
werth, ſich um ſie zu bemühen, und ich erinnere mich 
jetzt, daß Ihr es thatet. Sagt mir doch, Herr von 
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Boſſel, ob Ihr nicht an jenen Drochters-Markt mit 
Vergnügen denkt?“ 

„Wer, zum Teufel, ſeid Ihr?“ fragte Jener 
zurück, und das Grauen, welches ihn erfaßte, nahm mit 
jeder Secunde zu. 

„Mit der Dirne tanzte es ſich gut, und ihr 
Bräutigam, der albern genug war, feine Braut für 
ſich allein haben zu wollen, war die einzige Unbequem⸗ 
lichkeit bei dem Spaße.“ 3 

„Wer ſeid Ihr, Menſch?“ rief Franz von Boſſel, 
und ſeine Stimme zitterte. ö 

„Einer, der mit dabei war!“ entgegnete der kleine 
Hein, und fragte dann in ä einem Athem: 

„Sagt mir, was Ihr dem Advokatenſchreiber Willig 
dafür bezahltet, daß er den Hein Peterſen an die 
holländiſchen Seelenverkäufer verſchacherte?“ 

„Wer ſagt, daß ich es that?“ ſprach Franz von 
Boſſel, und feine Zähne ſchlugen im Fieberfroſt an⸗ 
einander. 

„Ich!“ rief der kleine Hein zurück, und ſeine 
Geſtalt ſchien zu wachſen. „Ich! den Du in eine 
fiebenjährige Sklaverei ſchickteſt und der Dich der 
ſchwerſten Verbrechen anklagt. Du haſt ein junges, 
leichtſinniges Mädchen verderbt und ſie dann in Noth 
und Elend verkommen laſſen. Ihr Vater iſt mit 
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einem Fluche auf den Lippen geſtorben; der meinige 
ward von Haus und Hof vertrieben, weil er ſeinen 
Sohn wieder haben und das Brandmal des Verbrechens 
von ihm genommen wiſſen wollte. Zwei Familien haſt 
Du aus ihrem Glücksſtande geriſſen und dem Verderben 
geopfert, um Deiner ſchandbaren Laſter willen . . . .“ 

Franz von Boſſel war wie vom Donner gerührt. 
Er hatte jeden Halt verloren und ſtieß nur ein 
dumpfes Geheul aus. 

„Sie ſind mit Verwünſchungen auf den Lippen 
hinüber gegangen, die Dich wie böſe Geiſter verfolgen. 
Und ich, der Einzige, der noch übrig iſt, ſtehe vor 
Dir, um mein Recht von Dir zu nehmen. Mache 
Dich bereit.“ 

Ein blanke Waffe blitzte in der Hand des kleinen 
Hein. 

„Rühre mich nicht an!“ kreiſchte Franz von Boſſel 
abwehrend. 

„Was kannſt Du zahlen, um die große, ungeheuere 
Schuld zu decken, die ich bei Dir ſtehen habe? Nichts 
als ein verkommenes, verdorbenes Leben, das Jeder— 
mann mit Ekel erfüllt. Du mußt mich einen groß— 
müthigen Gläubiger nennen, wenn ich damit zufrieden 
bin. Aber was Du haſt, das will ich nehmen und 
keine Secunde länger darauf warten.“ 
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Wie ein Tiger ftürzte ſich der Heine Hein auf ven 
Todfeind, den in dieſem gräßlichen Augenblicke die 
Kraft der Verzweiflung ergriff. 

Mit beiden Händen hielten ſich der kleine Hein 
und Franz von Boſſel gegenſeitig umſchlungen, Auge 
in Auge ſich anſtarrend. 

Ein Ziſchen und Brauſen erhob ſich in der Luft. 
Erſt von fern her, dann immer lauter und näher, das 
Wuthgeheul der beiden Kämpfer verſchlingend. Es 
war die Fluth, die in ihrem gewaltigen Gange, von 
einer Nordweſtbö getrieben, in die Wedeler Bucht 
hineinrauſchte. i 
| Grau dämmerte der Morgen herauf und warf 
ſein blaſſes Licht über den von der letzten Bö noch 
erregten Strom. Der kleine Hein landete mit ſeiner 
Jolle dicht vor ſeinem Hauſe und ſchob ſie hoch auf 
den Strand. Er warf einen Blick rückwärts den 
Weg, den er gekommen war, und ſprach vor ſich hin: 

„Es war ſein Recht und das meinige. Die 
Menſchen ſtrafen keine Verbrechen, wie er ſie beging, 
darum habe ich das Richteramt an ihm vollzogen. 
Nicht aus dem Hinterhalt griff ich ihn an. Mann 
gegen Mann trat ich ihm gegenüber. Er hätte mich 
todtſchlagen können, wie ich ihn todtſchlug. Der Kampf 
hat für mich entſchieden. Das iſt ein Gottesurtheil.“ 
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Langſam ging er dem Haufe zu. Er betrat feine 
Kammer, die er den Tag über nicht mehr verließ. 
Maja, die von ſeiner Heimkehr durch den Knecht 
unterrichtet wurde, erwartete ihn vergebens. 

Am andern Morgen trat er in die große Stube 
ein, die zur gemeinſchaftlichen Wohnung diente. Er 
ſah blaß, überwacht, niedergeſchlagen aus. Maja, eins 
gedenk der harten Worte, welche ſie bei dem letzten 
Zuſammentreffen von ihm vernahm, ſah mit einiger 
Scheu zu ihm hinüber. Endlich bezwang ſie ihre 
Furcht und, ſich ihm nähernd, fragte ſie, ob er einen 
Augenblick Zeit habe, um zu hören, was ſie ihm mit⸗ 
theilen müſſe. 

„Was willſt Du, Maja?“ fragte er mit unge⸗ 
wöhnlicher Sanftheit und hielt ihr die Hand hin; 
aber ehe ſie dieſelbe noch ergreifen konnte, zog er ſie 
zurück und ſagte: 

„Was willſt Du mir ſagen, Kind? Ich bin bereit, 
Alles zu hören.“ 

„Ein großes Leid habe ich Dir mitzutheilen,“ 
ſprach ſie und wehrte der Thränen nicht, die unauf⸗ 
haltſam aus ihren Augen quollen. Sie konnte vor 
Wehmuth nicht ſprechen und ſah auf den Freund, als 
erwarte ſie von ihm Troſt und Beruhigung. 

„Rede, Maja!“ rief der kleine Hein, den dieſer 
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Zuſtand erſchreckte. „Was iſt geſchehen, das Dich jo 
ſehr um Deine Faſſung bringen konnte?“ 

„Es wird Dich auch treffen,“ ſagte ſie, ihn mit— 
leidig anblickend, „denn Du hielteſt den guten Jakobſen 
werth.“ i 

„Jakobſen!“ rief er aufſpringend. „Was iſt mit 
ihm?“ 

„Das braſilianiſche Fieber hat ihn weggerafft. 
Frau Agathe hat es mir gemeldet. Die arme Frau! 
Ich muß zu ihr. Ich will ſie tröſten und mit ihr 
weinen. Nicht wahr, Du läßt mich zu der armen 
verlaſſenen Frau gehen?“ 

Er nickte ſtumm. Die Nachricht hatte ihn 
ſchmerzlich berührt. 

„Da iſt noch ein zweiter Brief. Er war in 
dem erſten eingeſchloſſen und iſt von dem Steuermann 
des Schiffes. Die Adreſſe lautet an Dich.“ 

Sie hielt ihm den Brief, den der Geliebte im 
fernen Lande geſchrieben hatte, mit einem vielſagenden 
Blicke hin. Er griff mit einer gewiſſen Haſt nach 
demſelben und ſchlug ihn auseinander. 

In kurzen, gemeſſenen Worten kündigte der Steuer⸗ 
mann Franz ihm den Tod des Capitains an und 
ſetzte hinzu, daß derſelbe ihn beauftragt habe, dem 
Freunde ſeine letzten Grüße zu überbringen und Milde 
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und Verſöhnung von ihm zu erbitten. Und als er 
ſich dieſes Auftrages entledigt hatte, ſchloß er: 
„Und nun geſtattet mir noch einige Worte von 
meinetwegen. Habt Mitleid, Herr, mit dem jungen 
Leben, das an Eurer Seite trauert, und laßt die 
Aermſte nicht in ihrem Schmerz vergehen. Fühlt eine 
menſchliche Regung in Euch zu meinem Gunſten, der 
ich verurtheilt bin, die Sünde meines Vaters zu tragen, 
und laßt das Teſtament einer Unglücklichen, das ich 
in Maja's Hände niederlegte, mein Fürſprecher bei 
Euch ſein. Das traurige Ereigniß führt mich bald 
nach Europa zurück. Laßt mich von Euch das ſchöne 
Geſchenk der Verſöhnung empfangen; ich will es als 
das höchſte Kleinod in meinem Herzen aufbewahren.“ 
Der kleine Hein ließ die Hand, welche den Brief 
hielt, ſinken. Eine ernſte Trauer erfüllte ihn. Maja 
betrachtete ihn mit ängſtlicher Sorge und athmete erſt 
auf, als er endlich ein Zeichen gab, daß er aus tiefem 
Nachſinnen in die Gegenwart zurückkehre. Er ſah zu 
ihr auf und fragte nicht ohne Zittern, welches ſeine 
innere Bewegung kund gab: 
„Maja, von welchem Teſtament iſt hier die Rede?“ 
„Es iſt ein verſiegeltes Blatt, welches mir anver— 
traut wurde,“ entgegnete ſie. „Ich ſollte es in Deine 
Hände niederlegen, wenn ich die rechte Stunde gekom⸗ 


330 


men glaubte. Bisher wagte ich es nicht, aus Furcht, 
ich möchte das Gegentheil von dem hervorrufen, was 


ich beabſichtigte. Aber jetzt, meine ich, ſei der Tag 
gekommen, der zum Frieden mahnt, und ich habe aus 
meinem innerſten Herzen zu Gott gefleht, daß er es | 
Licht werden laſſe in Deinem Gemüth, damit der Haß 


aus ihm verſchwinde und die Liebe voll und mächtig 


hervorbreche.“ 

Mit dieſen Worten legte ſie ein verſiegeltes 
Schreiben vor ihn nieder, und ihn ſanft umarmend, 
ſprach ſie mit unterdrücktem Weinen: 


„Das iſt das letzte Wort einer Unglücklichen, 


welches an Dich gerichtet iſt. Ich verlaſſe Dich jetzt, 


damit Du thuſt, was Dir Dein Herz gebietet. Denke 
auch an mich; an Deine Maja, die Dir über den 


Ocean folgte und ihr Geſchick unauflöslich an das 
Deinige knüpfte. Mein Vater hat mich vertrauensvoll 
an Dein Herz gelegt und ſeine Rechte und Pflichten 


auf Dich übertragen. Seliger Geiſt, ſchaue herab auf 
uns und rühre dieſen ſtarren Sinn, damit er zu 


neuem Leben erwache.“ 
Sie entfernte ſich, indem ſie einen letzten bittenden 
Blick auf ihn richtete. 


Der kleine Hein hielt den Brief in der Hand, den 
Vater Hildebrand niederſchrieb und den Metta Bomann 
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mit ſterbender Hand unterzeichnete. Zögernd ſchlug er 
ihn auseinander und ließ den Blick darüber hingleiten. 
Aber die Buchſtaben verſchwammen in einander und er 
vermochte ſie nicht zu entziffern. 


„Ich ertrage es nicht länger!“ rief er endlich und 
ſprang auf. „Hinaus muß ich in das Freie, damit 
dieſer böſe Geiſt, der ſich meiner bemächtigte, weiche, 
und ich klar ſehe und handle, wenn es möglich iſt, 
daß Jemand klar ſehen und handeln kann, deſſen Ge— 
wiſſen ein Todtſchlag belaſtet.“ 


Er verließ ſein Haus und ging raſchen Schrittes 
am Strande auf und ab. Als der Abend ſtark 
herein zu dämmern begann, kehrte er von ſeiner 
Wanderung zurück. Anſcheinend ruhig trat er in die 
Stube, zündete ein Licht an und legte den Brief vor 
ſich auf den Tiſch. 

Maja ſah ihn kommen und beoachtete ihn mit 
großer Spannung. Sie ſah, wie er den Brief las 
und welchen tiefen Eindruck derſelbe auf ihn machte. 
Er legte ihn nieder und hob ihn wieder auf, um ihn 
noch einmal zu leſen; ſie lauſchte mit klopfendem Herzen, 
als er die Lippen bewegte und hörte, wie er vor ſich 
hin ſprach: 

„Die Aermſte! Sie hat viel verſchuldet, aber 
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auch viel gebüßt. Ich bin nicht berufen, an ihr zu 
rächen, was ſchon in jener Nacht beſtraft iſt ...“ 

Er unterbrach ſich. Maja konnte ſich eines 
Schauers nicht erwehren, als der kleine Hein bei dieſen 
Worten um ſich blickte und ein unheimlicher Zug ſein 
Geſicht furchtbar entſtellte. Nach einiger Zeit be- 
ſchwichtigte ſich der erſte heftige Sturm und, den Brief 
aus der Hand legend, ſagte er: 5 

„Es iſt vergeben und vergeſſen! Friede ſei mit 
ihrer Aſche!“ 

„Amen!“ ſprach Maja und ſank ſtill weinend vor 
ihm in die Kniee. 

„Du hier, mein Kind?“ fragte er überraſcht, doch 
lag weder eine Härte, noch eine Bitterkeit in dem 
Ton ſeiner Stimme. „Laß mir die Hand frei, Maja!“ 

Aber ſie hielt ſeine Rechte mit ihren beiden Händen 
und fuhr fort: 

„Du vergiebſt ihr und wirfſt den Haß von Dir. 
So laſſe den Frieden überall ſeine Einkehr halten. Ich 
bitte Dich, wie ich nur bitten kann, und Du wirſt mich 
verſtehen.“ 

„Ich verſtehe Dich,“ entgegnete er leiſe. „Das 
Unrecht iſt geſühnt. Ich will nicht auf den Sohn ver⸗ 
erben, was der Vater verſchuldete und büßte.“ 

„Dank! Dank aus der Fülle meines Herzens!“ 
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rief fie und drückte die Hand des eee Freundes 
an ihre Lippen. 

Er machte ſich ſanft von ihr los und ſagte mit 
rührender Zärtlichkeit: 

„Geh', mein liebes Kind! Du haſt den Geiſt 
Deines Vaters angerufen und ich habe ſeine Nähe 
gefühlt. Nein, Kind. Du ſollſt nicht länger weinen; 
ich will Dir Sonnenſchein geben. Der nächſte Früh— 
ling ſoll ihn Dir bringen; bis dahin harre und hoffe.“ 

Maja jubelte und wollte die Hand des jetzt ſo 
mild geſinnten Freundes an ihr ſtürmiſch klopfendes 
Herz drücken. Er entzog ihr dieſelbe und ſprach: 

„Geh', liebe Maja, und laſſe mich allein. Ich 
bedarf der Einſamkeit in dieſer Stunde.“ 

Sie ging, ohne noch ein Wort zu entgegnen, einen 
Himmel voll Liebe in der Bruſt. 

Der kleine Hein folgte ihr mit den Augen: 

„Sie ſoll die Hand nicht berühren, die Blut ver- 
goſſen hat. Ich übte mein Recht, als ich den Mann 
erſchlug, der mir den Vater und die Geliebte tödtete 
und mein ganzes irdiſches Glück vernichtete. Aber ſie 
ſoll nicht davon berührt werden in ihrer jugendlichen 
Reinheit. Ihr Glück will ich aufbauen und dann ſoll 
auch mein Geſchick entſchieden werden. Ich will für 
mich das Recht fordern, das mir gebührt.“ 
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Das waren die letzten Worte, die an jenem Abend 
über ſeine Lippen kamen. Am nächſten Tage traf er 
Anſtalten, daß Maja ſobald als möglich nach Hamburg 
zur Frau Agathe reiſe, um ſie in ihrem Kummer zu 
tröſten. 

Er blieb allein. 


Der Winter kam in's Land; nicht nach und nach 
mit vereinzelten Schneeflocken und Nachtfröſten, ſondern 
mit der Eile des Nordoſtwindes, der ihn auf ſeinen 
Flügeln trug. Auf der Elbe und in den vielen kleinen 
Häfen, die an ihren beiden Ufern liegen, herrſchte eine 
ungewöhnliche Thätigkeit. Mehrere Fahrzeuge, die des 
raſchen Wechſels nicht gewärtig geweſen waren, rüſteten 
ſich, jo ſchnell fie nur vermochten, ihren Beſtimmungs⸗ 
ort zu erreichen, um nicht an einem fremden Orte 
überwintern zu müſſen. Schiffe aus See und Schiffe 
nach See ſchwammen an einander vorüber. Zu den 
erſteren gehörte ein Dreimaſter unter hannoverſcher 
Flagge, der von Rio de Janeiro kam und mit dem 
Wimpel vom großen Topp und mit leicht gerefften 
Marsſegeln an Cuxhafen vorüberſteuerte. 

Schon häuften ſich die Eisſchollen in dem Strome 
und es bedurfte die ganze Vorſicht des Lootſen, um 
ungefährdet an denſelben vorüber zu kommen. Anfangs, 
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als das Schiff mit der Fluth einſegelte, ſchien die 
Gefahr nicht bedeutend; aber als es über Brunsbüttel 
hinaus war und die Ebbe ihm entgegen kam, ſchob ſich 
das in dem Strome ſchwimmende Eis übereinander und 
thürmte ſich hier und da zu einzelnen ſchwimmenden 
Inſeln empor. 


„Dort liegt die Böſch!“ ſagte der Admiralitäts⸗ 
lootſe, „und ich verlaſſe Euch nun, Capitain. Da 
kommt in dem Boote der Mann, der mich ablöſt. Ob 
Ihr nicht beſſer gethan hättet, meinem Rathe zu folgen 
und in Cuxhafen einzulaufen, will ich nicht behaupten; 
aber wenn das Wetter bleibt, wie es iſt, möchte es 
Euch doch anzurathen ſein, in Glückſtadt eine Zuflucht 
für den Winter zu ſuchen, ſtatt auf dem Strome zu 
havariren.“ 


„Ich muß an die Stadt!“ entgegnete der Capitain 
Nentſchieden und der Lootſe ſagte, indem er ſich verab— 
ſchiedete: 


„Jedermann iſt Herr ſeines Willens, Capitain. 
Wünſche Euch eine behaltene Reiſe.“ 

Er übergab das Commando des Schiffes ſeinem 
Nachfolger und fuhr dem Lande zu. Der neue Lootſe 
war ein ſchweigſamer Mann, der ſich an das Steuer 
ſtellte und ſeine Befehle gab. Als das Schiff an 


336 


Glückſtadt vorüber fegelte, war der Strom ziemlich rein 

vom Eiſe. Die Bahn lag frei und der Capitain rief: 
„Bringt Ihr mich heute Abend noch an die Stadt, 

zahle ich Euch zehn Thaler aus meiner Taſche.“ 

Der Lootſe nickte, und da der Wind etwas von 
ſeiner Heftigkeit nachließ, befahl er, das Reff aus 
den Marsſegeln zu nehmen und das große Bramſegel 
beizuſetzen. 

Um dieſe Zeit war es, als der kleine Hein, auf 
einer ſeiner Wanderungen begriffen, in dem Krug von 
Schulau einkehrte und von den Anweſenden als ein 
guter Bekannter begrüßt wurde. Der Eingetretene 
war ſeit Kurzem ein ſchweigſamer Mann geworden, 
und nur wenn er gefragt wurde, gab er kurze Antwort. 
Er ſetzte ſich mit ſeinem Kruge in die eine Ecke der 
großen Stube und, den Kopf in die Hand ſtützend, 
überließ er ſich ſeinen Gedanken. 

Kopfſchüttelnd ſah einer der Gäſte nach ihm hin 
und ſagte zu ſeinem Nachbar: 

„Muß etwas mit dem Manne vorgegangen ſein, 
was er nicht verwinden kann. Man kennt ihn gar 
nicht wieder.“ 

„Das kommt vom Verdruß, Nachbar,“ lautete die 
Antwort. „Die Gemeinde wählte ihn aus, um ihn an 
die Spitze der Leute zu ſtellen, die gegen die Strom⸗ 
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piraten ausziehen ſollten, und als es im beiten Gange 
war, kündigte man ihm den Dienſt und Jeder ging 
den Weg, der ihm paßte. So etwas vergißt ein Kerl 
nicht, der etwas auf ſich hält, und darum iſt er immer 
maulfaul, wenn er hier oder anderswo hinkommt. Ob 
ich ihn anrede?“ 

Während die Beiden noch mit einander beriethen, 
lenkte ſich die Aufmerkſamkeit auf einen anderen Gaſt, 
der am Fenſter ſaß und ein Zeitungsblatt in der 
Hand hielt. Ein ſolches verirrte ſich nur ſelten hier- 
her, und das Datum zeigte an, daß es nicht den 
neueſten Tagen angehörte. Der leſende Gaſt unter- 
brach ſeine Arbeit, die nicht ganz leicht von Statten 
ging, und fragte: 

„Kennt Einer von Euch einen Franz von Boſſel 
aus Neuhaus?“ 

Bei dieſem Namen fuhr der kleine Hein aus 
ſeinem Nachſinnen auf und ſtarrte den Sprecher an. 

Ein allgemeines „Nein!“ war die Antwort auf 
dieſe Frage und Einer ſetzte hinzu: 

„Warum fragt Ihr das?“ 

„Weil ich den Kerl hier in der Zeitung finde!“ 

„Ihr ſeid nicht klug. Wie kann man in einer 
Zeitung einen Menſchen finden?“ 

„Verſteht mich, Nachbar! Nicht ſo eigentlich von 
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Fleiſch und Blut, ſondern wie der Herr Schulmeifter 
in Wedel ſagt: ſinnbildlich. Ich habe ihn hier ſchwarz 
auf weiß. Es iſt eine ſchnakiſche Geſchichte.“ 

„Dann gebt ſie uns zum Beſten!“ ſagten Mehrere. 
„Man hört ohnedies wenig oder nichts und bringt 
dann doch Etwas nach Hauſe.“ 

„Erzählen läßt es ſich eigentlich nicht, aber wenn 
Ihr wollt, leſe ich es Euch vor, wie es hier ſteht, 
bis auf den letzten Buchſtaben ganz und gar.“ 

„Thut das, Mann. Ihr ſeid ja nun einmal der 
Gelehrte hier in der Gemeinde. Und wenn es ſein 
kann, friſch von der Leber weg, nicht ſo wie neulich, 
als Ihr über ein halbes Dutzend Worten ſtolpertet und 
nicht wieder auf die Beine kommen konntet. Es war 
ein hartes Stück Arbeit.“ 

Das Volk lachte und der Vorleſer, um allen 
weiteren Erörterungen vorzubeugen, rief: 

„Kund und zu wiſſen ....“ 

„Steht das da auf dem Blatte, Mann?“ 

„Nein! Aber ich rufe es Euch zu, weil ich Euch 
kund und zu wiſſen thun will, was das Grevengericht 
des alten Landes hierher geſchrieben hat. Merkt nun 
auf.“ 

Sämmtliche Anweſende folgten dieſer Weiſung; am 
geſpannteſten aber lauſchte der kleine Hein, der mit 
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vorgebeugtem Leibe daſtand, als ob er dem Leſenden 
die Worte von den Lippen nehmen wollte. 

„Es iſt hier bei hoher Fluth in der Nähe der 
Twielenflether Mühle ein männlicher Leichnam ange⸗ 
trieben, der von einem Fiſcher gefunden worden iſt. 
Der Todte war mit einem Rocke bekleidet, der völlig 
zerfetzt und deſſen Farbe nicht mehr zu erkennen war. 
Bei der näheren Unterſuchung fand ſich, daß der 
Verunglückte mit einem dolchartigen Meſſer durchbohrt 
wurde. Der Stich war gerade durch das Herz ge— 
gangen. Bei dem gänzlichen Mangel irgend eines 
Kennzeichens, durch welches ſeine Perſönlichkeit hätte 
feſtgeſtellt werden können, wollte man den Leichnam in 
der Stille, wie einen Heimathloſen, beerdigen, als ein 
Landdragoner vortrat, und an Eidesſtatt bekräftigte, 
daß er in dem Todten einen Mann erkenne, den er 
ſeit einigen Tagen unausgeſetzt verfolge, um ihn wegen 
Schulden und mehrerer betrüglicher Unterſchlagungen 
zur gefänglichen Haft zu bringen. Darnach wäre der 
Verunglückte der ehemalige Gutsbeſitzer Franz von 
Boſſel aus Neuhaus. Der Landdragoner verſicherte, 
denſelben ganz genau wieder zu kennen, ſo daß ein 
Irrthum nicht denkbar ſei. Er habe ihn ganz in der 
Nähe gehabt und nur durch einen Zufall ſei die Feſt⸗ 
nahme verhindert worden. Wie der Mann in den 
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Strom gekommen; ob er getödtet ſei, oder ob ein 
Selbſtmord vorliege, vermöge er nicht anzugeben. Er 
könne nur eidlich verſichern, daß am Abend des Tages, 
da man ihm nahe auf der Ferſe geweſen, plötzlich jede 
Spur von ihm verſchwunden und er nicht wieder auf- 
gefunden worden ſei. Alle und Jede, welche über dieſen 
Vorgang Etwas anzubringen haben, werden hiermit 
aufgefordert, ſich ungeſäumt vor dem Grevengericht 
einzufinden und ſich vernehmen zu laſſen, was ſie über 
das Schickſal des verſtorbenen Franz von Boſſel aus 
Neuhaus zu ſagen haben, weil die Vermuthung nahe 
liegt, daß hier ein Mord aus unbekannten Urſachen 
vorliegt, da man einem Bettler und Vagabonden 
gegenüber auf keinen Raubmord ſchließen darf.“ 

Mit großer Aufmerkſamkeit hatten die Anweſenden 
dem Vorleſer zugehört. Nicht durch einen Laut war 
er unterbrochen worden. Als er nun aber das Blatt 
aus der Hand legte und die Zuhörerſchaft aufforderte, 
ihre Meinung zu ſagen, brach ein Strom von Worten 
auf ihn ein. Da wollte Jeder eine Meinung geltend 
machen, Jeder der Klügſte ſein und erklären, wie das 
nicht zu Erklärende ſich in der Wirklichkeit begeben 
habe. Der Wirrwarr ſchien ſich bis zur Unauflöslich- 
keit zu ſteigern, als es dem Wirthe gelang, die Ruhe 
theilweiſe herzuſtellen und zu ſagen: 
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„Mit dem Schreien iſt es nicht gethan. Wir 
wollen unſere Meinung Einer nach dem Andern ſagen, 
und der kleine Hein ſoll uns zuerſt kund thun, was 
er von der Geſchichte denkt.“ 

„Das iſt recht. Redet, Herr Hein, und ſagt uns 
Euere Anſicht.“ | 

Alle wandten ſich der Stelle zu, wo der kleine 
Hein noch kurz vorher, Jedermann ſichtbar, ſtand. Er 
war fort. Keiner hatte ſein Verſchwinden bemerkt. 

Unheimlich wurden die Gäſte durch dieſen Vor— 
gang berührt. Sie ſahen einander an und wußten es 
ſich nicht klar zu machen. Einer von ihnen flüſterte 
ſeinem nächſten Nachbar, mit dem er beſonders vertraut 
war, zu: 

„Mir kam es vor, als ob der kleine Hein bei 
der Stelle: „Mit einem Meſſer mitten durch das 
Herz“ zuſammenfuhr und bleich im Geſicht ward ...“ 

„Du biſt nicht klug!“ unterbrach ihn der Freund 
heftig. „Wie kann Dir nur ſolches Zeug in den 
Sinn kommen. Wenn das Jemand gehört hätte!“ 

„Schon gut. Es flog mir durch den Kopf und 
ſprang von der Zunge, ich weiß nicht wie. Komm' 
mit! Wir wollen nach Hauſe gehen.“ 

Die Beiden entfernten ſich. Andere folgten. Jeder 
fühlte ſich bedrückt; Keiner wußte warum; allein Alle 
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wurden von einer dunklen Empfindung gepeinigt, über 
welche fie ſich keine Rechenſche, zu geben wußten. 


Der Dreimaſter mit dem Wimpel vom großen 
Topp und der hannoverſchen Flagge von der 
Gaffel hatte die Bucht von Wedel erreicht. Durch 
eine Aenderung des Windes ſchob ſich das Eis hier ſo 
maſſenhaft zuſammen, daß an ein Weiterkommen nicht 
zu denken war. Als der Abend hereinbrach, erhob ſich 
der Oſtwind ſtärker. Die Sterne funkelten hell und der 
Froſt war im Zunehmer. Das Schiff befand ſich in 
keiner beneidenswerthen Lage. Es lag nahe dem Lande, 
von einer ſchwimmenden Eismaſſe umgeben. 

Der Capitain und der Lootſe ſaßen ſich in der 
Kajüte gegenüber, um zu berathen, ob es mit dem 
frühen Morgen nicht möglich ſein ſollte, ſich noch 
mehr dem Strande zu nähern, wo man der Gefahr 
einer Strömung weniger ausgeſetzt ſei. Man wollte 
Menſchenkräfte am Lande aufbieten, um dies zu be- 
wirken und zugleich die werthvollen Theile der Ladung 
an das Land zu ſchaffen. 

Es war das Schiff „Weltefreden,“ mit welchem 
der wackere Capitain Jakobſen nach Braſilien ſegelte 
und den jungen Franz von Boſſel als Oberſteuermann 
mitnahm. Als er in Rio de Janeiro der ſchweren 
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Krankheit, die ihn ergriff, unterliegen mußte, übertrug 
er die volle Gewalt dieſem jungen Offizier und befahl 
ihm, das Schiff, ſammt der bereit gehaltenen Ladung, 
nach Europa überzuführen und ſich der Rhederei vor— 
zuſtellen. 

„Du befehligſt den „Weltefreden“, mein Junge,“ 
ſagte Capitain Jakobſen. „Mache, daß Alle, die mit 
Dir zu thun haben, wohl zufrieden ſind, wenn Du 
auf der Elbe vor Anker gehſt.“ | 

Es war das letzte heitere Wort von den Lippen 
des Capitains, der ſeinen Scheidegruß in die Hände 
ſeines jungen Nachfolgers niederlegte und dann mit 
einem leiſen „Fahre wohl!“ die müden Augen ſchloß. 

Oberſteuermann Franz hatte Alles gethan, was in 
ſeinen Kräften ſtand, das ihm anvertraute Schiff heim 
zu bringen. Jetzt ſaß er im Eiſe und es beſchwerte 
ſein Herz, daß er kurz vor dem Hafen ſcheitern, oder 
mit ſchwerer Havarie binnen kommen ſollte. 

„Das ſteht in Gottes Hand!“ ſagte der Lootſe. 
„Für unſer Gewiſſen reicht es aus, wenn wir bei der 
Verklarung beſchwören können, daß wir unſere Schuldig— 
keit thaten. Aber noch iſt nicht jede Hoffnung ver— 
loren, denn der Wind iſt ein geſchwinder Vogel, und ehe 
man es ſich verſieht, ſpielt er, wie der Holländer ſagt, 
„Jonkheer Jan op de Neuß.“ Noch ſteht das Eis 
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nicht feſt, ſondern iſt in einer ſchwankenden Bewegung. 
Nur hier in dieſer Bucht hat es ſich dicht aneinander 
gedrängt. Eine Regenbö aus Südweſt macht uns in 
ein paar Stunden klar. Mir ſah es in der Kim⸗ 
mung des Horizontes aus, als wolle das Wetter ſich 
ändern. Warten wir den morgenden Tag ab.“ 

Aber noch lag zwiſchen der gegenwärtigen Stunde 
und dem nächſten Morgen eine lange, dunkle Nacht, 
die manches Verhängnißvolle in ihrem Schooße barg. 
Der Capitain und ſein Lootſe waren noch in ihrer 
Unterredung begriffen, als ſie auf dem Verdeck ein 
unruhiges Hin- und Herlaufen vernahmen. Der 
Unterſteuermann trat ein und ſagte: 

„Mit Verlaub! Alles Volk iſt auf den Beinen. 
Der Mann auf dem Udkiek will etwas Verdächtiges 
bemerkt haben. Es habe ausgeſehen, als ob es zwei 
oder drei dunkle Geſtalten wären, die von einer Eis— 
ſcholle zur andern ſprangen. Aber wie ſollte es möglich 
ſein, daß ſich eine vernünftige Creatur auf dieſe ge— 
fährliche Bahn wagt?“ 

„Das ſind die Elbpiraten!“ rief der Lootſe und 
erhob ſich raſch. „Dieſem Volke iſt Alles möglich. 
Sie ſchrecken vor Nichts zurück und ſehen vielleicht 
dieſes Schiff ſchon als gute Priſe an.“ 

„Iſt dem Unweſen noch kein Ende gemacht?“ 
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fragte Franz verwundert, und der Lootſe, ſchon auf 
dem Wege zu der Kajütstreppe, rief zurück: 

„Die hundert blanken Piſtolen ſind noch zu ver— 
dienen. Vielleicht hat einer von Euern Leuten das 
Glück, die goldenen Vögel einzufangen. Ich muß ein— 
mal nach dem Rechten ſehen.“ 

Franz blieb allein. Die Erwähnung der Elb⸗ 
piraten und die Vermuthung, daß ſie ſich in der Nähe 
ſeines Schiffes aufhielten, machten einen peinlichen 
Eindruck auf ihn. Es war nicht das Gefühl der 
Furcht, die der muthige junge Offizier nicht kannte. 
Es war auch nicht die unruhige Empfindung, die den 
Mann beherrſcht, der einen Kampf mit einem unbe- 
kannten Gegner beſtehen ſoll. Es war vielmehr das 
laſtende Gefühl einer unheilvollen Ahnung, das um ſo 
mächtiger wirkt, als es wie ein dunkles Räthſel ſich 
entgegen ſtellt. Der Führer des „Weltefreden“ wollte 
in dieſer Angelegenheit kein müſſiger Zuſchauer ſein. 
Er bewaffnete ſich und begab ſich in möglichſter 
Faſſung zu den Seinigen auf das Verdeck. 

Hier waren bereits mehrere Vorkehrungen ge— 
troffen. Außer dem Manne auf dem UÜdkiek hatten 
auch Andere die dunklen Schatten geſehen. Sie be— 
waffneten ſich mit Handſpaken und eiſernen Hämmern. 
Der Bootsmann ließ aus altem Tauwerk und flüſſigem 
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Pech Fackeln herſtellen und die Sturmleitern wurden 
über den Fallreep gehängt, damit man ſchnell auf das 
Eis hinabſteigen könne, wenn die Geſtalten, die ſeit 
einiger Zeit wieder unſichtbar wurden, ſich auf's Neue 
blicken laſſen ſollten. 


Die räthſelhaften Erſcheinungen, welche die ganze 
Mannſchaft des „Weltefreden“ in eine ſolche Aufregung 
verſetzten, waren zwei luſtige Geſellen, welche die Be— 
ſatzung eines Evers ausmachten, der im Eiſe feſtgerathen 
war. Der Schiffer hatte noch zur guten Zeit Gelegen⸗ 
heit gefunden, das Land zu erreichen, und vertraute 
das Fahrzeug dem Knechte und dem Jungen zur Be- 
wachung an. Als der große Dreimaſter in ihre Nähe 
kam, erregte er ihre Neugier und ſie fanden es luſtig 
genug, einen Streifzug nach demſelben zu unternehmen. 
Eine Schale voll heißen Waſſers, mit der gehörigen 
Menge von Zucker und Rum gemiſcht, hatte ihren 
Muth mit jedem Zuge geſteigert, und der Junge 
meinte, es ſei nicht genug, in der Nähe des Schiffes 
ſich blicken zu laſſen; man müſſe auch daſſelbe entern 
und der Mannſchaft einen Schreck einjagen. 


„Sie bilden ſich dann ein, daß wir die Piraten 
ſind, und fangen gottsjämmerlich an zu ſchreien,“ lachte 
der Junge hell auf. „Dann geben wir uns zu er⸗ 
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kennen und ſpotten die Kerle aus, die fih vor uns 
fürchteten.“ 

„Das thun wir!“ ſagte der Knecht, der den größten 
Theil des glühenden Getränkes in ſich aufgenommen 
hatte. „Und wenn ſie daſtehen, wie begoſſene Hunde 
zur Zeit des Deckwaſchens, ſollen ſie ſich mit einer 
tüchtigen Ration löſen. Ein Volk, welches von ſo weit 
her kommt, hat ſtets einen guten Stoff am Bord.“ 

„Hurrah!“ rief der Junge und ſchwang ſich über 
den Bord des Evers weg auf die ſchwankende Eisdecke. 
Sollen die Kerle einen Schreck kriegen, wenn ich durch 
das Galion zu Deck komme.“ 

Schwerfälliger folgte der Knecht. Beide ſpähten 
nach dem Dreimaſter, der erſt, als ſich ihr Auge an 
die Finſterniß gewöhnt hatte, ihnen ſichtbar wurde. 
Aber mit jedem Schritte weiter verrauchte etwas von 
der flammenden Courage und dieſe ſank ziemlich tief, 
als ſie auf eine Eisſcholle gelangten, die, ſchwächer als 
die übrigen, in ein bedenkliches Schwanken gerieth und 
unter ihren Füßen krachte. 

Der kleine Hein verließ den Krug zu Schulau, 
nachdem er die Aufforderung verleſen hörte, die das 
Grevengericht des Alten Landes erlaſſen hatte. Seit 
der Stunde, da er ſein Meſſer in die Bruſt des 
herabgekommenen Franz von Boſſel ſtieß, um ſich das 
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Recht zu nehmen, das man ihm weigerte, fand er 
nirgend eine bleibende Stätte. Die innere Unruhe 
jagte ihn von Ort zu Ort. Im Dämmerſchein des 
Abends gewahrte er den Dreimaſter vor ſich, das 
einzige Seeſchiff, welches weithin ſichtbar war. 
Bei dem Anblick deſſelben kam eine gewiſſe Wehmuth 
über ihn. Es zog ihn mit einer unwiderſtehlichen 
Gewalt zu demſelben hin und mit klopfendem Herzen 
ſetzte er ſeinen Fuß auf die unter fame Tritten 
ſich beugende Eisdecke. 

„Der Elbpirat kommt!“ ſprach er vor ſich hin 
und ein trübes Lächeln flog über ſein Geſicht. „Fürchtet 
Euch nicht. Seitdem dieſe Hand ſich in Blut tauchte, 
iſt ſie ohnmächtig geworden.“ 

Ein Schuß hallte über die eiſige Fläche hin. Er 
ward am Bord des Schiffes abgefeuert. Der Unter- 
ſteuermann, der dieſen Schuß that, rief: 

„Da laufen die Kerle! Ich habe ſie verfehlt.“ 

Die Kugel flog zwiſchen dem Knecht und dem 
Jungen mitten durch. Das Sauſen derſelben hatte 
dieſe vollſtändig ernüchtert und, ſich gegenſeitig mit 
Vorwürfen überhäufend, ſuchten ſie ſo ſchnell als mög 
lich zu entkommen. 

Von dem Deck des Schiffes aus waren ſie nicht 
mehr ſichtbar. 
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„Wir müſſen das Geſindel einzufangen ſuchen!“ 
rief der Capitain, und die Leute, die nur auf ein 
ſolches Wort ihres Chefs gewartet hatten, nahmen 
daſſelbe mit Jubelgeſchrei auf. Die Sturmleitern ab- 
wärts ging es mit Waffen und ſprühenden Pechfackeln 
auf das Eis. 


Der kleine Hein ging in gerader Richtung auf 
das Schiff los. Die Aenderung des Wetters, von 
welcher der Lootſe vorher geſprochen, trat bereits ein. 
Ein warmer Wind begann zu wehen. Leiſer Sprüh— 
regen rieſelte herab. Die Fackeln leuchteten unheim⸗ 
lich durch die feuchten Nebel und ziſchten, wenn die 
warmen Tropfen darauf niederfielen. 


„Was bedeutet das?“ rief der kleine Hein, un— 
willkührlich ſeinen Schritt hemmend. „Wie feuerige 
Schlangen ziſcht es auf dem Eiſe hin und her! He! 
Hollah! Was kommt da gerade auf mich los?“ 

„Helft! Helft!“ ſchrieen der Knecht und ſein 
Junge wie aus Einem Munde, indem ſie an dem kleinen 
Hein vorüber ſtürmten. „Der Teufel iſt los und hinter 
uns her mit Pech und Schwefel. Verdammt iſt das 
Piratenſpielen!“ 

Weitweg waren ſie. Glücklich hatten ſie ſich dem 
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Arme ihrer Verfolger entzogen, die eine andere Richtung 
einſchlugen. | 

Mehrere derſelben waren bereits unverrichteter 
Sache an Bord zurückgekehrt. 

Franz von Boſſel konnte eine innere Unruhe nicht 
bezwingen. Er trat dem ihm untergebenen Offizier 
das Commando ab und ſagte: 

„Ich will ſelbſt einmal nachſehen, wie es dort 
unten ſteht. Gebt mir eine Fackel! Was? Keine 
mehr? Dann geht es auch ohne dieſe.“ 

Raſch, ehe es Jemand hindern konnte, war er 
über den Fallreep weg und rutſchte die Sturmleiter 
hinunter. 

„Hollah! Alle Mann hierher!“ rief der zurüd- 
bleibende Offizier über Deck. „Schafft mehr Fackeln! 
Drei oder vier von Euch gehen dem Capitain nach.“ 

„Hier ſind Fackeln!“ antwortete der Bootsmann, 
der aus dem Kabelgat zu Deck kam. 

Die neuen Fackeln leuchteten und die Männer, 
die dem Capitain zu folgen beſtimmt waren, enterten 
vom Fallreep auf das Eis. 

„Haltet Euch ſteif und kommt allſtunds wieder an 
Bord!“ rief ihnen der Lootſe nach. „Der Südwind 
friſcht auf. Es iſt Gefahr im Verzuge.“ 

Die Davoneilenden hörten nicht. Sie forſchten 
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eifrig nach der Spur ihres Führers und ſuchten ſeine 
Aufmerkſamkeit durch ein weitklingendes Hollah Ahoi! 
zu erregen. ’ 

Der Capitain war ihnen weit voraus. Er eilte 
über die ſchwankenden Schollen weg und mußte manchen 
Spalt überſpringen, manchen Block umgehen, der ſich 
aus zuſammen geſchobenen Eisſtücken gebildet hatte. 
Da hielt er mitten in ſeinem Laufe an. Vor ihm 
tauchte es auf; ein unbeſtimmtes Etwas .. .. er konnte 
es nicht unterſcheiden. 

„Wer da!“ rief es dem Capitain entgegen. 

„Ein Mann!“ ſchallte es zurück. „Wenn Ihr 
zu dem Piratengeſindel gehört, das den Strom un— 
ſicher macht, ſeht Euch vor. Ihr habt es mit keiner 
Memme zu thun.“ 

„Dann ſind wir einander ebenbürtig!“ erklang es 
als Antwort. „Strengt Euere Augen an und Ihr 
werdet ſehen, daß es ein einzelner Mann iſt, der Euch 
gegenüber ſteht. Uns bleibt Raum und Zeit genug 
zum Schädel einſchlagen. Wir können uns vorher 
mit Muße betrachten und ſehen, ob wir einander ge- 
wachſen ſind.“ 

Franz von Boſſel folgte unwillkührlich der Auf- 
forderung des Unbekannten, der ſeinen Weg gekreuzt 
hatte. Dieſer nahm ſchnell das Wort und ſagte: 
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„Tretet keinen Schritt weiter nach rechts, ſonſt 
fallt Ihr in eine offene Lume und ſeid verloren.“ 

Er faßte die Hand des Capitains und zog ihn 
an ſich, indem er ſprach: 

„Ich habe noch wenige Worte von Euch vernommen 
und doch klingt mir Euere Stimme bekannt.“ 

„Habt Dank für Euere Warnung!“ ſagte der 
Capitain. „Es geht mir ebenſo mit Euch. Und wenn 
man es nicht fürchten müßte, unter den Leuten, die 
auf dieſen Wegen wandeln, einen Bekannten zu 
haben urs 

„Ihr ſeid auf einer Jagd nach den Piraten be⸗ 
griffen,“ ſagte der Fremde. „Man ſieht die Streif- 
lichter Eurer Jagdgenoſſen überall. Da zieht eine 
Feuergarbe auf uns heran! Hei! Wie die Funken 
ſtieben! Wollt Ihr Euere Gefährten nicht locken?“ 

„Was für ein Menſch ſeid Ihr?“ fragte der 
Capitain, den der Klang dieſer Stimme ſo wunderſam 
berührte und der ſie doch nirgends hinzubringen wußte. 

„Ich will Euch locken helfen!“ entgegnete der 
Fremde, der auf jene Frage nicht achtete. „Wollen 
verſuchen, wie weit eines Mannes Stimme durch dieſe 
feuchten Nebel zu dringen vermag.“ 

Er hielt die Hand an den Mund und rief mit 
mächtiger Stimme: 


„Hollah Ahoi!“ 

Mit vorgeſtrecktem Kopfe horchten Beide. Nach 
einer Pauſe klang ein ſchwaches „Ahoi!“ zu ihnen 
herüber. ö 

„Gehört haben ſie, uns, allein ſehen werden fie 
uns ſchwerlich, da ſchon wir Beiden, die ſich doch ſo 
nahe ſtehen, nur unſere dunklen Umriſſe gewahren. 
Müſſen ihnen ein ſichtbares Zeichen geben.“ 

„Wie wollt Ihr das anfangen?“ fragte der 
Capitain, der gegen den Fremden ſtets auf ſeiner Hut 
war und ihn nicht aus den Augen ließ. 

„Leute meines Gewerbes haben immer allerlei Hülfs- 
mittel bei ſich, waran Ihr Andern nicht denkt!“ war 
die ruhige Antwort. „Wollen ſie nicht länger im 
Ungewiſſen laſſen.“ 

Er zog Stahl und Stein aus der Taſche und 
nach einigen Schlägen war ſeine Zunderbüchſe im 
vollen Glimmen. Er ſchwenkte ſie hin und her, bis 
fie hell aufleuchkete, und brachte ſie dann mit einem 
Gegenſtande in Berührung, den er zwiſchen den Fingern 
hielt. Gleich darauf ſtieg eine Rakete hoch in die Luft. 

„Hollah Ahoi!“ ſcholl nach einigen Secunden der 
Ruf der Matroſen, die während der Zeit um ein Be⸗ 
trächtliches näher gekommen waren. 


Smidt, die rothe Tonne. I. 23 
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„Halloi!“ rief der Fremde zurück und ſagte 
darauf zu dem Capitain: 

„Ihr ſeht, daß mein Mittel geholfen hat. In 
Kurzem werdet Ihr wieder bei den Eurigen ſein. Und 
wenn Ihr guten Rath annehmen wollt, geht um 
Mitternacht nicht einſame Wege, wie dieſe. Sie ſind 
gefährlich.“ 

„Wer ſeid Ihr?“ fragte der Capitain in einiger 
Erregung und ſuchte dem Fremden näher zu kommen. 
Dieſer wich einen Schritt zurück und ſagte: 

„Einer, der Euch längſt erkannte, Capitain von 
Boſſel. Ihr ſteht auf einem gefährlichen Boden, 
Herr. Die offne Lume iſt nahe. Hollah! Da find 
Euere Fackelträger.“ 

Die ſich nähernden Matroſen ſchwangen die 
Fackeln im Winde, damit ſie heller aufleuchten ſollten, 
und riefen: 

„Capitain! Capitain!“ 

„Hier!“ rief Franz von Boſſel zurück und ſah ſich 
von zweien ſeiner zuverläſſigſten Matroſen erreicht, 
die ihre Freude durch ein lautes Hurrah zu erkennen 
gaben. | 

„Jetzt wollen wir uns näher betrachten,“ jagte 
Capitain von Boſſel, indem er einem ſeiner Leute die 
Fackel entriß und auf den Fremden zutrat. „Laßt 
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ſehen, wer es iſt, der mich bei ſtockdunkler Nacht am 
Klange der Stimme erkannte und mich vor offnen 
Lumen warnte, die zu meinen Füßen liegen.“ 

Er ſenkte die Fackel und das von unten auf 
ſtrahlende Licht fiel ſo, daß es das Angeſicht des 
Fremden grell beleuchtete. 

„Allmächtiger Gott!“ ſchrie Franz von Boſſel auf 
und warf die Fackel weit von ſich, die ſofort erloſch. 
„Hollah, Chriſtian! Deine Hand!“ 

Der gerufene Matroſe ſprang erſchrocken näher 
und hielt den ſchwankenden Capitain. 

Am Bord des Schiffes, welches im Eiſe lag, 
wurden brennende Laternen an der Gaffel aufgezogen 
und gleich darauf niedergeholt. Es war dies das 
Signal, daß Alle unverzüglich an Bord zurückkehren 
ſollten. f 

Das Wetter, welches jchon früher umgeſchlagen 
war, hatte ſich jetzt völlig geändert. Der Südwind 
brachte eine drückende Schwüle und endloſen Regen 
mit ſich. Er trieb das Eis nach dem Strande und 
in der Mitte der Bucht entſtanden mehrere offene 
Stellen. 

„Capitain, wie ſollen wir an Bord kommen?“ 
fragte der Matroſe Chriſtian. 


„So oder ſo!“ antwortete Franz von Boſſel und 
23* 
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wandte fich der Richtung zu, wo das Schiff lag, allein 
der Fremde hielt ihn zurück und ſagte: 

„Es iſt zu ſpät und Ihr rennt nur dem gewiſſen 
Tode in die Arme. Mögen Jene ſehen, wie ſie 
fertig werden .. Ihr kommt mit mir.“ 

Der Capitain widerſtand und erſt, als er ſich 
überzeugt hatte, daß es unmöglich ſei, an Bord zurück 
zu kehren, gab er nach. 

Niedergebeugt von einer Entdeckung, die ihn tief 
erſchütterte, getrennt von dem Schiffe, das ſeiner 
Sorge anvertraut war, und ergriffen von dem Ge— 
danken, das Fahrzeug wenigſtens jetzt nicht erreichen 
zu können, war Franz von Boſſel kaum im Stande, 
ſich aufrecht zu erhalten. 

„Mir nach!“ rief der Fremde und wendete ſich 
dem Lande zu. „Wir haben jetzt eine ſichere Bahn, 
denn alles Eis ſchiebt ſich hier im Norden zuſammen. 
Mir her den Reſt der Fackel! Ich leuchte vor.“ 

Die Wanderung begann. 

Maja war für einige Zeit von Hamburg in das 
Haus ihres Pflegevaters zurückgekehrt. Der Südwind 
fegte durch den Schlot und der Regen ſchlug klirrend 
gegen die Fenſter. Sie empfand ein banges Fürchten 
und ging in die Wohnſtube hinab, wo die ſorgende 
Magd ein helles Feuer angezündet hatte. 
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Da entſtand auf dem Flur ein Geräuſch und der 
Knecht Hanjochen trat gleich darauf ein mit den Worten: 

„Beſuch!“ | 

Erwartungsvoll blickte Maja nach der Thür und 
gewahrte den kleinen Hein, der, von Regen triefend 
und barhäuptig, ſich vor Froſt ſchüttelte. 

„Rühre mich nicht an!“ rief er ihr entgegen. 
„Regen und Wind haben mich arg zugerichtet und der 
letztere hat mir ſogar meine Sturmkappe genommen. 
Gedulde Dich einen Augenblick und Du wirſt einen 
Gaſt gewahren, den ich Dir mitbrachte. Nimm ihn 
freundlich auf, Maja, und heiße ihn willkommen. 
Bald wird er vor Dir erſcheinen.“ | 

Er ging in die Kammer, von deren Thür die In⸗ 
ſchrift: „Jedem ſein Recht!“ entfernt worden war. 
Maja befand ſich in lebhafter Unruhe und ſah den 
nächſten Augenblicken mit Herzklopfen entgegen. Als aber 
ein Mann auf der Schwelle erſchien und mit wohl— 
bekannter Stimme ihren Namen rief, ſchlug das Herz, 
das eben noch ſchwer bedrückte, fröhlich in der Bruſt 
und mit dem Ausrufe: „Franz! Lieber Franz!“ 
ſchloß ſie den Geliebten in ihre Arme. 

Nachdem der erſte Freudenrauſch vorüber war 
und man ſich kurz das jüngſt Erlebte mitgetheilt hatte, 
eilte Maja, dem Freunde einen bequemen Sitz am 
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Feuer zu bereiten und ihm Erfriſchungen zu reichen 
Dann ſetzte ſie ſich zu ihm und ihre Freude ſprach ſich 
ſo unverhohlen aus; ſie plauderte ſo unbefangen und 
heiter, daß die trübe Stimmung des Freundes all⸗ 
mählich ſchwand und Beide die Freude des Wieder— 
ſehens in ihrer ſchönſten Reinheit genoſſen. 

Der kleine Hein ſtand ſeit längerer Zeit in dem 
Rahmen der Thür und hörte mit wehmüthig - ernfter 
Stimmung das harmloſe Geplauder an. Dann fagte er: 

„Guten Abend beiſammen! Ihr habt ſchnell ge- 
naue Bekanntſchaft mit Eurer Wirthin gemacht, Herr 
Gaſt.“ 

Die Jungfrau erhob ſich erröthend. Der kleine 
Hein ſah ſie freundlich an und ſagte: 

„Es iſt ſpät und wir ſind alleſammt der Ruhe 
bedürftig. Geh', Maja! Wir ſehen uns morgen 
frohen Herzens wieder. Ihr, Herr, könnt in dieſer 
Stube bleiben und mir, bevor Ihr zur Ruhe geht, 
ein Wort vergönnen. Trennt Euch für kurze Stunden. 
Bald ſollt Ihr für immer vereinigt ſein.“ 

Maja ging, nicht ohne ſich in der Thür noch 
einmal nach dem Freunde umzuſehen. Der kleine 
Hein blieb bei ſeinem Gaſte zurück, ſchürte das Feuer 
an und ſagte: 

„Nicht ungenutzt ſoll unſere Begegnung vorüber 
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gehen. Ich habe das Teſtament Eurer Mutter em⸗ 
pfangen und Alles vergeben und vergeſſen. Friede ſei 
mit ihr!“ 

„Amen!“ ſagte Franz. „Sie war ſehr un⸗ 
glücklich.“ | 

„Und Friede ſei mit Euch!“ fuhr der kleine Hein 
fort, dem jungen Manne die Hand reichend. „Und 
nun laßt uns von Eurer und Maja's Zukunft reden.“ 

Franz von Boſſel hörte aufmerkſam zu, als der 
kleine Hein zu ihm ſprach. 

Maja hatte ſich in die nordiſche Welt eingelebt, 
um der Freunde willen, welche ſie dort erwarb; nicht 
aber fand ſie Behagen an dem trüben Himmel, an 
dem Nebel und den ſtarren Wintern, die das Waſſer 
in Stein verwandeln. Sie hatte das Ungemach ſtill 
ertragen, ohne ein Wort der Klage. Nun war das 
Opfer von ihrer Seite nicht mehr nöthig. Das Ver— 
mögen der Jungfrau ſtand zur Verfügung bereit. 
Wenn mit dem kommenden Frühling die beiden jungen 
Leute für immer- vereinigt würden, ſollte Franz mit 
ſeiner jungen Frau an Bord gehen und jenſeits des 
Oceans, befreit von allen Kümmerniſſen, ſich und dem 
Weibe ſeines Herzens eine neue Heimath gründen. 

„Und dort werdet Ihr glücklich ſein!“ ſchloß der 
kleine Hein. „Ich habe Euch Alles ſorglich vorbereitet. 
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Ihr habt dort eine Gegenwart um Euch, die Euch 
nicht an die Vergangenheit erinnert.“ 

„Wir werden das Glück finden,“ ſagte Franz. 
„Aber Ihr? Was wird mit Euch?“ 

„Mir bleibt auf der Welt nur noch Eins zu 
thun,“ war die Antwort. „Das Recht, das man mir 
verweigerte, habe ich mir genommen. Nun iſt es an 
mir, Andern ihr Recht zu geben, und das wird ge— 
ſchehen, wenn wir uns getrennt haben, um uns nie- 
mals wieder zu ſehen. Doch es iſt ſpät. Begebt 
Euch zur Ruhe! Morgen will ich Euch wecken.“ 

Franz von Boſſel gehorchte und warf ſich auf 
das Lager, welches dem Kaminfeuer zunächſt bereitet 
war. Als der erſte Schimmer des Tages durch die 
Scheiben fiel, ſtand der kleine Hein vor ihm und 
ſagte: 

„Nehmt Euern Frühtrunk und dann rüſtet Euch. 
Euere Leute erwarten Euch bereits. An Bord könnt 
Ihr nicht, denn die ganze Nordſeite ſtarrt von Eis. 
Aber die Südelbe iſt frei bis oben an die Stadt und 
Euer Schiff, unter Führung des Lootſen, bereits im 
Aufſegeln begriffen. Mein Knecht wird Euch den Fuß— 
ſteig zeigen, der nach Blankeneſe führt, wo Ihr leicht 
ein Fuhrwerk findet. Reiſet glücklich!“ 

„Und Maja?“ 
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„Sie ſchläft und träumt von ihrem Glücke. Ver⸗ 
ſcheucht die lieblichen Bilder nicht durch einen bittern 
Abſchied. In wenigen Tagen geht ſie nach Hamburg 
zu ihrer Freundin Agathe ... dort werdet Ihr fie 
finden.“ 

und Ihr?“ 

„Wir ſehen uns an Euerm Hochzeitstage wieder. 
Nun geht! Es iſt die höchſte Zeit.“ 

Er drängte den jungen Mann zu Thür hinaus 
und ſchloß dieſelbe. 

„Allein! Allein!“ ſtöhnte er und wehrte den 
hervorbrechenden Thränen nicht. 


Der Winter war vorüber. Die Elbe war frei 
vom Eiſe und draußen ſproßte und keimte das junge 
Leben in Wald und Feld. Franz von Boſſel hatte 
den „Weltefreden“ an' Stelle des verſtorbenen Ca- 
pitains glücklich in die Elbe und an die Stadt ge⸗ 
bracht. Mit dem Gelde, welches durch die Vorſorge 
des kleinen Hein ihm aus dem Vermögen ſeiner Braut 
zur Verfügung geſtellt wurde, kaufte er ſich einen 
Part in das Schiff und behielt das Commando des— 
ſelben. Zugleich genehmigte die Rhederei, daß er in 
Rio de Janeiro ſeinen Wohnſitz nehme, und beauftragte 
ihn, ihre Geſchäfte am dortigen Platze zu leiten. Die 
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neue Ausrüftung des „Weltefreden“ war beendet und 
die Ladung vollſtändig am Bord. Die Mannſchaft 
erwartete ihren jugendlichen Führer. Dieſer ſtand 
mit ſeiner ſchönen Braut am Altar. Einige 
Freunde des verſtorbenen Jakobſen waren als Zeugen 
gegenwärtig. Der kleine Hein war erſt kurz vor der 
Trauung in der Kirche erſchienen und begleitete die 
Neuvermählten nach Hauſe. 

Dem Ernſte der Stunde entſprechend, die zu— 
gleich die Trennungsſtunde von der bisherigen Heimath 
war, fand keine Feſtlichkeit Statt. Man bereitete Alles 
vor, um an Bord zu gehen, und der kleine Hein gab 
hier und da einige praktiſche Rathſchläge. 

Frau Agathe trat völlig reiſefertig zu ihnen. Auf 
Maja's Staunen erwiederte ſie: 

„Ich gehe mit Euch. Was hält mich hier, wo 
mich Alles nur an den Verluſt erinnert, den ich nie 
verſchmerzen werde? Ihr werdet wohnen, wo die 
Aſche meines einzigen Freundes ruht. Dort ſoll auch 
meine Heimath ſein. Wollt Ihr ſie mir verſagen?“ 

Statt jeder Antwort umarmte Maja die Freundin. 
Als Franz zum Aufbruch mahnte, war der kleine Hein 
verſchwunden. Er hatte ſich und ihnen den Abſchied 
erſparen wollen. Als aber das Schiff hart an dem 
Strande hinfuhr, wo das Ufer ſich bei Flottbek ab- 
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wärts bis zum Spiegel des Stromes ſenkt, ſahen fie 
ihn am Ufer ſtehen, ihnen mit dem Hut einen Ab— 
ſchiedsgruß winkend. 

Der Knecht und die Magd in dem Hauſe des 
kleinen Hein ſaßen beiſammen und ſchauten trübſelig 
drein. Der Herr hatte ihnen den Dienſt gekündigt 
und ſie waren im Begriff, ein Haus zu verlaſſen, 
unter deſſen Dach ſie ihre Tage zu beſchließen glaubten. 
Der Lohn, der ihnen zukam, lag in blankem Gelde 
aufgezählt auf dem Tiſche, allein ſie achteten nicht 
darauf. Der Knecht ſchüttelte mit dem Kopfe, während 
die Magd lautweinend ihrem beſchwerten Herzen Luft 
machte. 

„Hollah, Ihr Beiden!“ rief der kleine Hein und 
deutete auf ein Papier, das er in ſeiner Hand hielt. 


„Ich habe mit Euch zu reden. Du, Hanjochen, wirſt 


wohl Acht geben und es dann der Magd verdeutſchen, 
ſo gut es gehen will.“ 

Der Knecht nickte zuſtimmend und der kleine Hein 
ſagte: 

„Ich habe Euch gekündigt, weil ich Eurer Dienſte 
nicht mehr bedarf.“ 

„Machen es Andere beſſer?“ fragte der Knecht. 

„Ich bedarf überhaupt keiner Dienſte mehr ... 
von Niemandem. Ich bin im Begriff, eine weite 
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Reiſe anzutreten, von welcher ich nicht zurückkehre. 
Ihr aber ſeid alte Leute, die bei Fremden keine Unter- 
kunft finden. Ihr dientet treu, darum iſt es Euer 
Recht, daß ich für Euch ſorge, jetzt, da Ihr alt und 
hülflos ſeid. Nimm dieſes Papier, Hanjochen. Es 
ſteht darauf geſchrieben, daß dieſes Haus, ſammt Allem, 
was dazu gehört, Dein Eigenthum iſt, jedoch mit der 
ausdrücklichen Bedingung, daß Du die Magd hältſt, 
wie Dich ſelbſt, bis ſie die Augen ſchließt. Darauf 
gieb mir die Hand und dann nimm dies Papier, das 
Dich zu meinem Erben macht.“ 

Der Knecht wußte nicht, wie ihm geſchah. Er 
leiſtete den Handſchlag. Er nahm die ihm darge⸗ 
botene Schrift, ohne zu wiſſen, was er that. Als 
ihm aber endlich die Erkenntniß kam und er nach dem 
Herrn rief, der ihn ſo reich beſchenkte, war dieſer 
nirgends zu finden. 

Der kleine Hein befand ſich auf dem Wege zu 
einem abgelegenen Häuschen, wo in dieſem Augen— 
blicke die bitterſte Noth herrſchte. 

Es war das die Hütte des alten Fiſchers Drittau, 
der über die Elbe von Eſtebrügge her gekommen war, 
um ſich im Holſteiniſchen niederzulaſſen, und den 
hier daſſelbe Unglück verfolgte, wie in der Heimath. 
Es begann mit dem Zertreten der Kohlpflanzen und 
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endete damit, daß ihm im Herbſtſturm ſein letztes Netz 
verloren ging. Er war von allen Widerwärtigkeiten 
beinahe ſtumpfſinnig geworden und hatte auf die Vor— 
würfe ſeiner Frau keine andere Antwort, als ein leiſes 
Kopfſchütteln. Sie aber verlangte von ihm, daß er 
ſich zuſammen nehme und auf neue Erwerbsquellen 
denke, da es mit den alten nicht mehr recht gehe. 
Verhungern hätten ſie auch im Hannöverſchen können 
und wenn er kein Brod in's Haus ſchaffe, gehe 
ſie auf und davon und laſſe ihn in ſeinem Elend 
ſitzen. 

Jochen-John, ſein alter Maat, trat ein und brach 
dem Zornesausbruch der Frau die Spitze ab, indem 
er zu Drittau ſagte: 

„Du ſitzeſt nicht allein auf dem Trockenen. Was 
ich lange befürchtete, iſt nun geſchehen. Der alte 
Ever hat einen Leck bekommen und muß auf den Helgen. 
Was anfangen während der Zeit, das gezimmert wird 
und womit ſoll ich den Zimmermann bezahlen?“ 

Da gewann der alte Drittau die Sprache wieder 
und ſagte mit großer Bitterkeit: 

„Das iſt Dir nur geſchehen, weil ich den Fuß 
in Dein Fahrzeug ſetzte. Hätteſt Du mich nicht zum 
Maaten angenommen, wäre Dein Ever heil und ganz. 


Ich bin nun einmal das Unglück.“ 
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Frau Drittau, welche bei dem Eintritt des Jochen⸗ 
John hinausgegangen war, trat athemlos mit dem 
Ausrufe wieder herein: 

„Der kleine Hein!“ 

„Ihr habt Unglück, Ihr Zwei!“ ſagte dieſer im 
Eintreten. „Euer Ever iſt leck und die Netze ſind 
im Sturm verloren gegangen. Sonſt war ich wohl 
im Stande, meinen Landsleuten mit einem Stücke 
Geld auszuhelfen; jetzt vermag ich es nicht mehr, denn 
ich bin arm, wie Ihr.“ 

Die Männer ſchwiegen, aber die Frau konnte 
ihrer Aufregung nicht Herr werden und ſagte: 

„Warum kommt Ihr denn? Klagen und achſel— 
zucken können wir allein.“ 

Ein mattes Lächeln glitt bei dieſen Worten über 
das Geſicht des kleinen Hein; dann ſagte er: 

„Ich bin gekommen, Euch einen lohnenden Ver⸗ 
dienſt nachzuweiſen. Ein Paar Stunden rudern, eine 
Strecke landeinwärts marſchiren und Ihr bekommt ſo⸗ 
viel, als Ihr bedürft, Euch wieder aufzuhelfen.“ 

„Treibt keinen Spaß mit uns, Herr,“ ſagte der 
alte Drittau grollend. „Das könnte ich nicht über⸗ 
winden.“ 

„Ein Paar Hundert Mark und mehr können 
darauf gehen, ehe wir Alles wieder herſtellen, wie es 
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geweſen it. Wer zahlt das für ein paar Stunden 
Jollenführerarbeit?“ ſetzte Jochen-John hinzu. 

„Ich bürge Euch dafür!“ antwortete der kleine 
Hein. „Wir nehmen meine Jolle und fahren ſtromab. 
Es iſt Hochwaſſer. Bei der Twielenflether Mühle 
legen wir an und vor Abend iſt Alles gethan.“ 

Er ging aus der Thür und gab ihnen einen Wink, 
ihm zu folgen. Schweigend gingen die Drei an den 
Strand. 

Das Boot war nach wenigen Augenblicken in voller 
Fahrt. Während der Reiſe wurde kein Wort gewech— 
ſelt. Als das Boot bei der Mühle von Twielenfleth 
landete, befahl der kleine Hein, daſſelbe feſtzulegen 
und ihm zu folgen. Die Männer gehorchten und alle 
Drei gingen landeinwärts nach Stade zu. Als ſie die 
Stadt betraten, ſtand der kleine Hein vor einem ftatt- 
lichen Hauſe ſtill und ſagte: 

„Dort wohnt der Stadtcommandant!“ 

Die Männer ſchwiegen, da ſie nicht wußten, was 
ſie daraus machen ſollten. Er fuhr fort: 

„Ihr wißt, daß die Regierung, um dem Piraten 
weſen auf der Elbe ein Ende zu machen, Denjenigen 
eine Belohnung von hundert Piſtolen zuſicherte, welche 
die Piraten einliefern würden. Nun denn, geht dort 
hinein und ſagt: der Mann, der ganz allein das 
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Handwerk des Piraten trieb 25 anf dem ben Sand A 
den Franz von Boſſel erſchlug, um ſein Recht zu 
nehmen, iſt Niemand anders, als der Hein Peterſen 
aus der Käthnerhütte zu Ritſch und wir bringen inn 
Euch.“ | | BE 
Entſetzt ſtanden die beiden Männer und blickten 
mit Schrecken auf den Mann, der ihnen ein ſo furcht⸗ 1 
bares Geheimniß erſchloß. Sie wagten nicht, Hand 
an ihn zu legen. 
„Gehorcht, oder Ihr tretet das Geſetz mit Füßen!“ 
rief er mit ſeiner markigen Stimme und blitzte ſie 
mit ſeinen Augen an, daß es tief in ihr Inneres drang. 
„Ich gehe Euch voran und leichten Herzens gebe ich 
dem beleidigten Geſetze ſein Recht, nachdem ich mir 
das meinige genommen.“ \ 
Er ſchritt durch die Thür, welche in die Com⸗ 
mandantur führte. Beide folgten mit Zagen. Die 
Thüren fielen hinter ihnen zu. 
Das beleidigte Geſetz ward geſühnt. 
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